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Kampf an der Olfa
Seitdem durch die Nürnberger Nede des Führers vom 12. September d. J. die tschechi-

sche Frage in ihrem ganzen Umfange aufgerollt worden war, entschloß auch Polen zu
einem aktiven Vorgehen in dieser Frage. Polen machte sich, wie das schon seit langem
und nicht nur in der tschechischenFrage zu beobachten ist, zum N u tz n i e ß e r d e r

d e u t s ch e n J n i t i a t i v e. Es machte Ansprüchegeltend, an deren Realisierung aus

eigener Kraft es niemals ernstlich zu denken gewagt hatte, die vielmehr durch die Aktivität
der deutschen Außenpolitiküberhaupt erst diskutabel gemacht worden waren. Vor allem
meldete Polen in kategorischer Form seine A n s p r ü ch e a u f d e n T e il d e s

Teschener Schlesien an, der durch den Entscheid der Botschafter-
konferenz vom Jahre 1920 der Tschecho-Slowakei zugeteilt
w o r d e n w a r und in dem es eine polnische Jllinderheit gibt. Dabei war es bezeichnend,
daß Polen die Formulierung seiner Forderungen bezüglichder Teschener Frage Schritt für
Schritt dem jeweiligen Stande der deutschen Forderungen in der sudetendeutschen Frage
anpaßte. Das brachte der »Expreß Poranny« mit folgenden Worten zum Ausdruck: »Als
von A uto n o m i e in der Tschecho-Slowakeidie Rede war, stellten wir kategorisch fest-
daß sie a l l e n Nationalitäten zuerkannt werden müsse, die sie verlangen. Als diese
Lösung ausgeschaltet und die Forderung nach S e l b st b e st i m m u n g erhoben wurde,
war es klar, daß nicht nur unter den Deutschen, sondern auch unter den P o l e n eine

Volksabstimmung stattfinden müsse. Jetzt, wo auch die Volksabstimmung unaktuell

geworden ist und man den Grundsatz der A b t r e n n u n g der Gebiete mit nichttschechischer
Mehrheit aufgestellt hat, muß dieser Grundsatz auf a l l e derartige Gebiete angewandt
werden«

Polnischerseits wurde also die politische Gleichberechtigung für die

von Polen brsiedelten Gebiete der Tschecho-Slowakei mit den

sudetendeutschen Gebieten verlangt. Die Westmächte aber trugen Be-

denken, diesen Gleichberechtigungsanspruch anzuerkennen. Das kam in einer vom Wa r-

sch a u e r A u ß e n m i n i st e r i u m veröffentlichtenErklärung zum Ausdruck, in der es

u. a. hieß: »Mit Bedauern ist festzustellen, daß in den Vorschlägen, die nach den Londoner

Beratungen Frankreichs und Englands am 18. September gemacht wurden, das Problem
der polnischen Forderungen nicht die ihm gebührendeBerücksichtigungerfahren hat. Man

ist in einer Weise vorgegangen, welche an die unglückseligenUeberlieferungen früherer
Jnterventionen in der polnisch-tschechischenFrage erinnert.« D i e W e st m ö ch t e

w ü n te n , indem sie der polnischen Forderung ihre Anerkennung versagten, e i n e

weitere Komplizierung der Lage und eine über die Abtrennung
der sudetendeutschen Gebiete hinausgehende Schwächung der

Tschecho-Slowakei zu vermeiden. Die polnische Regierung ließ durch ihre
Botschafter in Paris und London gegen diese Einstellung Einspruch erheben Jn einer an

die Prager Regierung gerichteten Note wiederholte sie ihre Forderung, daß der polnischen
Bevölkerungin der Tschrcho-Slowakei keine schlechtereBehandlung als irgendeiner anderen

Volksgruppe zuteil werden dürfe. Zugleich kündigte sie das im Jahre 1925 mit der

Tschecho-SlowakeiabgeschlosseneM i n d e r h e i t e n sch u tz a b k o mm e n mit sofortiger
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Wirkung, um jedem Versuch der Prager Regierung vorzubeugen, die Frage der polnischen
Volksgruppe in der Tschecho-Slowakei von der der übrigen Nationalitäten zu trennen

und sie in einem Schiedsgerichtsverfahren als einfaches Minderheitenproblem, nicht
aber als territoriales Problem zu behandeln.

Da diese Vorstöße angesichts der ablehnenden Haltung der Wesimächteund der Unzu-
gänglichkeitder Prager Regierung erfolglos verliefen, unternahm die polnische Regierung
noch einen anderen Versuch, ihrer Forderung im Rahmen der Ntächtebesprechungenüber
die tschechischeFrage Gehör zu verschaffen: Sie wandte an den Führer, in der

Erwartung, mit dessen Unterstützung das von den Wesimächtenverweigerte Junktim

zwischen der polnischen und der sudetendeutschen Frage erreichen zu können, wobei sie wohl
von der Annahme ausging, daß ein solches Junktim deutscherseits als eine wirksame
Unterstreichungder sudetendeutschenBelange begrüßt werden müsse. Wie die Ver-

hältnisse tatsächlichentwickelten, ging später aus der Sportpalastrede des Führers hervor:
Der Führer stellte im Laufe der Besprechungen mit Chamber-
lain wohl die Durchführung einer die ganze Tschecho-Slowakei,
also auch das Teschener Schlesien umfassenden Volksabsiim-
mung zur Erwägung. Die Westmächte aber wollten aus den bereits

angedeuteten Gründen von einem solchen Plane nichts wissen.
Ein Festhalten an dem von polnischer Seite vertretenen Gedanken eines Junk-
tims hätte angesichts dieses Widerstandes der Westmächtenur eine Belastung der deutschen
Position zur Folge gehabt. So war in dem M e m o r a n d u m der Reichsregierung vom

23. September zunächstauch nur von einer Abtretung der sudetendeutschen Gebiete, nicht
aber auch von einer Loslösung anderer Bolkstumsgebiete von der Prager Herrschaft die

Rede. Doch nahm das Deutsche Reich, nachdem es gelungen war, die eigenen
Forderungen in bezug auf das Sudetenland durchzudrücken,auch der von anderer Seite
an Prag gestellten Ansprüche an. Bereits in seiner Sportpalastrede vom 26. September
gab der Führer zu erkennen, daß er den tschechischenStaat erst dann zu garantieren
bereit sei, wenn Prag sich auch mit den anderen Nationalitäten seines der-

zeitigen IRachtbereiches in friedlicher Weise auseinander-

gesetzt haben werde. Jn diesem Sinne wurden dann auch in München am 29. Sep-
tember dem Viermächteabkommen z w e i Z u sa tz a b k o m m e n beigefügt, von

denen das erste wie folgt lautet: »Die Regierungschefs der vier Mächte erklären, daß
das Problem der polnischen und ungarischen Minderheit in der

T s ch e ch o - S l o w a k e i , sofern es nicht innerhalb von drei Monaten durch eine

Vereinbarung unter den betreffenden Regierungen geregelt wird, d e n G e g e n si a n d

einer weiteren Zusammenkunft der hier anwesenden-Regierungs-
ch e f s d e r v i e r M ä ch t e b i l d e n w i r d.« Jm zweiten Zusatzabkommen erklärten
sich das Deutsche Reich und Italien bereit, ihrerseits der Tschecho-Slowakei eine

Garantie zu geben, sobald die Frage der polnischen und ungarischen
Nkinderheiten in der Tschecho-Slowakei geregelt sein wird. Dem-

nach war es also schließlichdoch noch zu einer grundsätzlichenAnerkennung auch der

polnischen Ansprüche durch die Westmächte gekommen.
Daß eine Anerkennung seines Gleichberechtigungsanspruches von den Westmächten
zunächst abgelehnt wurde, war für Polen, das mit dem Verständnis seines französischen
Bundesgenossen und mit dem Entgegenkommen seines britischen Lehrmeistersgerechnet hatte,
eine bittere Enttäuschung Diese machte sich in heftigen, vor allem gegen Frankreich
gerichteten Angriffen Luft. Jm »ExpreßPoranny« und ein paar anderen Blättern wurde

sogar (natürlich ganz unverbindlich!) die Aufkündigungdes Bündnisvertrages mit Frank-
reich in Erwägung gezogen. Angesichts der durch die Wesimächtegeschaffenen Situation

sah sich Polen gezwungen, die Durchsetzung seines Anspruches mit

anderen Mitteln vorzubereiten. Jn Kattowitz wurde ein »Kampfausschuß
für die Rechte der Polen in der Tschecho-Slowakei«ins Leben gerufen. Ein Freikorps
wurde gegründet. Jm Grenzgebiet an der Olsa wurden die Truppen verstärkt. Jn dem

umstrittenen Gebiet entwickelten heftige Kämpfe zwischen polnischen Aufständischenund

den Organen der Prager Regierung. Der ,,Kurjer Poranny" versicherte, keine Macht
könne »die Verschmelzung des polnischen Bodens jenseits der Olsa mit dem Mutterlande

verhindern«; der ,,Expreß Poranny« erklärte, ,,Polen verlange nichts Fremdes, aber was

man ihm geraubt habe, sei es entschlossen, u m jed en P re i s zurückzugewinnen«;und

die Agentur »Jskra" kündigte an, daß Polen bereit sei, den polnischen Volksgenossen
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n o falls mit G e w a lt »den Weg in die Heimat zu ebnen«. Nachdem dann, wie

erwähnt, zu diesem kriegerischen Vorgehen der Polen dank der deutschen Initiative die

grundsätzlicheAnerkennungder polnischen Ansprüche durch die Westmächte hinzugetreten
war, verzweifelte die Prager Regierung an der Möglichkeit eines weiteren Widerstandes.
Sie nahm die in einer Note vom SO· September formulierten
polnischen Forderungen an und begann am i. Oktober mit der

Räumung des Teschener Gebiete-s.

Es ist wohl angebracht, einige Bemerkungen über den polnischen Anspruch auf die von

Polen besiedelten Gebietsteile des tschechischenStaates zu machen. Zunächst muß da

folgendes festgestellt werden. Darüber, wieviel Polen es in den frag-
lichen Gebieten tatsächlich gibt, gehen die Meinungen weit aus-

e i n a n d e r. Polnischerseits wird die Zahl der Polen im Teschener Gebiet (und im

benachbarten Mährisch-Ostrauer Bezirk) mit 200 000, mitunter auch mit 260 000 an-

gegeben.Es muß bemerkt werden, daß für diese Zahlen keine positiven Unterlagen an-

geführt werden können. Sie müssen von vornherein wenig glaubwürdig erscheinen, wenn
man der äußerst fragwürdigenMethoden erinnert, deren die polnische Propaganda
bei der Schätzungder im Deutschen Reich lebenden Polen bedient. Bei der letzten Vo r-

k r i e g s v o l k s z ä h l u n g im Jahre 1910 hat es in dem an die Tschecho-Slowakei
gefallenen Teil des Teschener Schlesien 145 700 Polen gegeben. Jm Gefolge des

politischen Umsturzes hat sich diese Zahl, wie auch von polnischer Seite zugegeben wird,
nicht unbeträchtlichvermindert. Vor allem muß festgestellt werden, daß von den 145 700

Polen, die 1910 in dem fraglichen Gebiet gezähltworden sind, etwa 46 000 ihren ständigen
Wohnsitz außerhalb dieses Gebietes, nämlich in Galizien gehabt haben, daß also ein
Drittel des polnischen Bevölkerungsteiles nicht zur einheimischenBevölkerung des Teschener
Gebietes gehört hat! Bei der ersten Nachkriegsvolkszähkung im Jahre
1 921 sind in dem genannten Gebiet noch 6 9 3 0 0 P o l e n tschecho-slowakischerStaats-«
angehörigkeitund 1 7 6 0 0 nichtstaatsangehörigePolen, insgesamt also etwa 86 900 Polen
festgestellt worden. Die zweite Nachkriegszäfhlung von 1930 hat im

Teschener Gebiet keine wesentliche Verschiebung ergeben: Es sind damals 7 7 3 0 0

P ole n tschecho-slowakischerStaatsangehörigkeitund außerdem 6 3 0 0 nichtstaatsange-
hörige Polen, zusammen also etwa 8 3 6 0 0 Polen festgestellt worden. D a s ist r u n d
ein Viertel der Gesamtbevölkerung des Gebietes.

Es kommt noch folgendes hinzu: Das polnischeRationalbewußtsein im

Teschener Schlesienist eine verhältnismäßig junge Erscheinung
Eine nationalpolnische Bewegung ist dort (ebenso wie eine nationaltschechische Bewegung)
erst im Zusammenhang mit der Jndustrialisierung des Gebietes um die Mitte des

vergangenen Jahrhunderts entstanden. Sie ist von den damals in großer Zahl aus

G a l i z i e n zu w a n d e r n de n P o l e n ins Leben gerufen worden. Diese polnische
Zuwanderung hat auch nach dem Kriege noch angedauert; sie ist erst im Jahre 1929 mit

dem Einbruch der allgemeinen Wirtschaftskrise abgestoppt worden. Die alteinge-
sessene Bevölkerung besteht aus Slonzaken. Mit dem Polentum, mit

dem sie seit dem 12. Jahrhundert in keinem staatlichen Zusammenhang mehr gestanden
hat, ist diese Bevölkerungdurch kein gemeinsames geschichtlichesErleben verbunden. Sie

spricht eine Sprache, die in mehrere Uebergangsdialekte zerfällt, so daß es unmöglichist,
in diesem Gebiet eine brauchbare Sprachgrenze zwischen Polnisch und Tschechischzu ziehen-
Die slonzakischeBevölkerung ist erst durch das sozial revolutionäre und national chauvi-
nistischepolnische Zuwandererelement aus dem Gleichgewichtihrer stammlichen Besonder-
heit aufgestört worden. Der volkspolitische Einbruch der Polen (und T-schechen) in das

Teschener Schlesien ist einerseits auf Kosten des slonzakischen Elementes, das unter den

politischen Einfluß dieser beiden volkspolitisch aggressiven Nachbarn geraten ist, und

andererseits auf Kosten des seit 700 Jahren im Lande ansässigendeutschen Bevölkerungs-
elementes gegangen, das seinen früher maßgebendenwirtschaftlichen und kulturellen Ein-

fluß auf das slonzakischeElement weitgehend eingebüßt hat. D i e D e u t s ch e n b i l d e n

mit 30 000 bis 40 000 Seelen eine Bevölkerungsschicht,die es wahrlich nicht
verdient hat, daß man sie bei den Betrachtungen über das Schicksal des Teschener Landes

einfach unter den Tisch fallen läßt. Vor allem wenn man folgendes bedenkt: Zwischen
den Deutschen und Slonzaken hat immer ein freundnachbarliches Verhältnis bestanden-
Dieses ist auch noch in den Umsturztagen des Jahres 1919 darin zum Ausdruck gekommen,
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daß damals von diesen beiden Volksgruppen gemeinsam der G e d a n k e e i n e r N e u -

tralisierung des Teschener Schlesien beiderseits der Olsa propa-

giert worden ist, — ein Gedanke, der wegen des damaligen Fehlens jedes aktiven deutschen
Machteinsatzes in den ostmitteleuropäischenTerritorialfragen allerdings nicht hat realisiert
werden können.

Die Volkszählung von 1921 hat etwa 47 300 Slonzaken verzeichnet. Davon haben
sich 21 600 zum Polentum bekannt. Diese ,,polnischen Slonzaken« sind in der für 1921

angegebenen Zahl der Polen enthalten. Ohne die Slonzaken hat es im Jahre
1921 im Teschener Schlesien also nur 47 700 Polen tschecho-
slowakischer Staatsangehörigkeit gegeben. Bis zum Jahre 1930

haben die Verhältnisse hinsichtlich des polnischen Elementes wie folgt verschoben: Bei

dieser Zählung haben im Teschener Schlesien 10 700 Slonzaken als Polen bekannt.

Ohne die Slonzaken hat es damals im Teschener Schlesien also
66 700 Polen tschecho-slowakischer Staatsangehörigkeit ge-

geben. Das polnische Element stellt im Teschenec Gebiet also
eine, z. T. sehr schwache zahlenmäßige Minderheit dar. Es ist sehr
lehrreich, daraufhin eine in der ,,G a z e t a P o l s k a« veröffentlichteKarte der Ver-

breitung des Polentums in dem genannten Gebiet zu prüfen· Auf dieser Karte ist lediglich
ein Streifen auf dem linken Olsaufer als Gebiet mit polnischer Nkehrheit verzeichnet,
während weiter nach Westen längs der Ostrawitza bis zur Oder bei Oderberg das polnische
Element unter 20 v. der Bevölkerung bleibt. Aber auch in dem als überwiegend
polnisch gekennzeichneten Gebietsstreifen, so um die Stadt Teschen herum, erscheinen auf
der Karte der ,,Gazeta Polska« einige Stellen, wo die Polen nur eine zahlenmäßige
Minderheit bilden. Es sind das die Stellen, wo die deutsche Bevölkerung sitzt.
Eine sehr lehrreiche Ergänzung zu dieser Karte des Polnischen Negierungsblattes hat
der ,,Kurjer Poznanski« am 23.,September gebracht. Dieses nationaldemokratische Blatt

hat festgestellt, daß bei einer Anwendung des englisch-französischen
Planes auf das Teschener Schlesien, demzufolge nur die Gebiete
mit einer mindesten 75prozentigen nichttschechischen Mehrheit
ohne Abstimmung von der Tschecho-Slowakei abgetreten werden

sollten, im ganzen Olsagebiet nur 4 Gemeinden an Polen fallen
w ü r d e n. Denn nur in 4 Gemeinden hätten bei den letztenGemeindewahlen die Polen
eine Dreiviertelmehrheit erhalten.

Es ist in Anbetracht dieser von polnischer Seite selbst bezeugten Lage der Nationali-

tätenverhältnisse nicht ohne weiteres verständlich, wie man polnischerseits An-

sprüche auf so großeGebietsteile, wie sie von der polnischen Presse verschiedentlichgeäußert
worden sind, rechtfertigen will. Es seien nur einige Beispiele erwähnt: Die »Gazeta
Polska« hat, obwohl sie doch selbst die geringe Zahl der Polen kartenmäßig dargestellt
hat, nicht nur das engere Olsagebiet, sondern auch das Karwiner

Kohlenbecken sowie die Städte Oderberg, Mährisch-Ostrau,
F r e i st a d t

,
J a b l u n k a u usw., also wirtschaftlich, verkehrspolitisch und strategisch

zweifellos sehr bedeutsame, aber ebenso zweifellos n i ch t polnischeGebiete für Polen ver-

langt. Noch weiter sind die ,,Polska Zbrojna«, der »Jlustrowany Kuryer Codzienny«,die

»Polska Zachodnia«und der »Kurjer Poznanski«gegangen; sie haben die ihnen »gerecht«
dünkende Grenze noch weiter nach Westen verschoben und nicht nur die Stadt Mährisch-
Ostrau, sondern den ganzen Jndustriebezirk bis zur Oder verlangt.
Wenn polnischerseits so weitgehende Gebietsforderungen erhoben werden, dann finden sie
in den tatsächlichen Nationalitätenverhältnissen zwar keine

Stütze; sie gründen sich aber auf die Hoffnung, daß angesichts des tschechischen
Zusammenbruchs und der schlechten Erfahrungen mit der tschechischenHerrschaft auch
die nichtpolnischen Bevölkerungsteile bei einer Abstimmung
für Polen als das zur Zeit kleinere Uebel aussprechen

«

w e r d e n. Jn einem völkischenMischgebiet, in dem Deutsche, Polen, Tschechen und

Slonzaken nebeneinander stehen, kann eine Volksabstimmung,die unter der Parole:
,,Polen oder Tschecho-Slowakei« durchgeführt wird, kein Bild der nationalen

Zugehörigkeit der Bevölkerung ergeben. Uebrigens ist es interessant, zu beob-

achten, wie von einem Teil der polnischen Presse die Vertretung polnischer Gebiets-

ansprücheunter Berufung auf das Selbstbestimmungsrecht der Völker als eine für Polen
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nicht ungefährlicheNiethode abgelehnt worden ist. So hat der »Kurjer Polski« unter

deutlicher Anspielung auf die über 6 JRillionen Ukrainer in Polen der nicht unberechtigten
BefürchtungAusdruck gegeben, daß das Selbstbestimmungsrecht, das von Polen jetzt für
das Teschener Schlesten gefordert werde, eine Waffe sei, die sich einmal gegen Polen selbst
wenden könne. Das Blatt ist also der Meinung gewesen, daß es für einen, der im Glas-

haus sitzt, nicht ratsam ist, mit Steinen zu werfen.

Selbstbestimmungfür die Karpathenutraine
Der »l! F r a i n i a n P r eß S e r v i r e« in Neuyork hat in diesen Tagen in deutscher

Sprache eine Schrift unter dem Titel »K a r p a t h e n - U k r a i n e« (57 Seiten) heraus-
gebracht, in der das wirtschaftsgeographische und soziale Bild und die strategische Lage der

Karpathenukraine sowie die Forderung der Karpathenukraine nach Selbstbestimmung be-

handelt werden. Die Schrift ist gerade im gegenwärtigen Augenblick sehr aktuell, da mit

der Ausgliederung der nichttschechischenGebiete aus dem Prager Machtsystem auch für die

Karpathenukraine der Augenblick einer Neuordnung gekommen scheint. Fest steht, daß die

Karpathenukraine in ihrer gegenwärtigen, von den Tsrhechen geschaffenen Lage e i n u n g e -

löstes Problem darstellt. Jn welcher Weise es gelöst wird, ist eine Frage, die vor-

aussichtlich binnen kurzem beantwortet werden wird, Daß in einem solchen Augenblick die

Ukrainer selbst, die diese Frage ja in allererster Linie interessiert, mit ihren Plänen und Forde-
rungen auf den Plan treten, ist nur verständlich. Ebenso natürlich ist es, daß die Haupt-
forderung, die sie zu stellen haben, die ist, daß die Karpathenukraine nicht zu einem Objekt
der anderen Mächte gemacht werde. Man kann den in der genannten Schrift geäußerten
Gedanken nicht grundsätzlichablehnen, daß es e i n e o r d e ru n g d e r G e r e ch t i g ke it

ist, daß einem Volk von über 40 Millionen, dessen Bolksboden heute unter

vier Staaten, die Sowjetunion, Polen, Rumänien und die Tschecho-Slowakei, aufgeteilt ist,
eine staatliche Heimstätte und eine Zelle eigener Staatlichkeit
g e g e b en w i r d. Jm Folgenden sei aus der Schrift ein Ausschnitt, in dem zu dieser Forde-
rung Stellung genommen wird, wiedergegeben, ohne daß zu der Frage der Kräfte, die hinter
dieser- Forderung stehen und für ihre Realisierung eingesetzt werden können, Stellung ge-
nommen werden soll.

"

Die Karpathenukraine ist jetzt sehr wachsam geworden. Die weiten Kreise der national-

bewußten Karpathenukrainer, durch bittere Erfahrungen belehrt, verfolgen aufmerksam
das Spiel der Agenturen fremder Mächte in der Karpathenukraine, die bereit wären,

ungarischen oder polnischen Bajonetten ihr Land zu öffnen und ihren Brüdern, anstatt
der tschechischen,andere neue Ketten anzulegen. . . D i e K a r p a t h e n u k r a i n e r

sind sich heute bewußt, daß das politische Problem der Karpa-
thenukraine nicht von den gemeinsamen Jdealen und dem

Streben der 45 Millionen zählenden ukrainischen Nation los-

g e l ö st w e r d e n k a n n. Die Zukunft der Karpathenukrainer liegt im Rahmen der

Zukunft der ganzen Ukraine. Jetzt heißt es also, in die weitgezogene Front der all-

ukrainischen Befreiungsaktion einzureihen und sich restlos für den Kampf um die Freiheit
einzusetzen.

«

Fürs erste wurde die Schaffung einer eigenen politischen Macht ins

Auge gefaßt, und zwar als Gegengewicht gegen die in der Karpathenukraine wirkenden

Agenturen von Prag, Moskau, Budapest und Warschau. Diesen Agenten ist der ent-

schiedensteKampf angekündigt worden im Namen der eigenen großen und hinreißenden
Jdee, im Namen der revolutionären Jdeale, die zum Kampf für einen selbständigenall-

ukrainischen Staat ausrufen, die über alles Alltäglichehinweggehen und das erhabene
Gefühl einer hohen, heute zu erfüllenden Sendung den Menschen verleihen. D a s

nationale Selbstbewußtsein der Karpathenukrainer ist seit dem

Krieg und hauptsächlich seit den Jahren 1929s30 ungemein stark
gewachsen. Jn der Karpathenukraine ist die Tradition ihrer »Volksradas« und der

allgemeinen Volksabstimmungen von 1918s19 lebendig, die Tradition der bewaffneten
Aktion, und es sind auch solche revolutionären Taten aufzuweisen, wie z. B· der symbolische
Schuß auf den Nenegatenführerder Karpathenukraine, S s a b o v , der von dem Studen-
ten T a z y n e zj im Jahre 1930 abgefeuert wurde· Sie hat, von 1929 an, große
nationale Bauern-, Jugend- und Studentenkundgebungen und in den letzten Jahren
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organisatorisch immer bedeutendere Erfolge aufzuweisen, die heute der Karpathenukraine
das Gefühl ihrer eigenen Kraft verleihen. . .

Früher oder später wird die Lage sich völlig verändern. Die Karpathenukraine denkt

nicht daran, passiv zu verhalten, bis sichdie Situation zu ihrem Schaden und nicht zu

ihren Gunsten verändert hat. Keinesfalls kann sie zugeben, daß Prag auf ihre Kosten
sein Schäfchen ins Trockene bringt. . . Die Karpathenukraine behauptet ebenfalls ihren
Platz in der antitschechischen Frontneben den anderen Nationen der Tschecho-
Slowakei. Und das nicht nur aus Sympathie für diese Nationen, sondern vor allem

aus den Lebensinteressen dieses Landes heraus. Wenn die Karpathenukraine heute nicht
begonnen hätte, ihren eigenen nationalen Willen energisch zu demonstrieren, so könnte sie
in der nächsten Zukunft leicht ungarisch-polnischen Kombinationen

zu m O p f e r falle n oder aber auch alle Aussichten auf eine wirkliche Autonomie und

dazu sogar das, was sie heute besitzt, verlieren. Denn wenn die Tschechen z. B. nur das

sudetendeutscheLand verlieren, so wird die Karpathenukraine für sie von doppelter Wich-
tigkeit werden. Allen diesen fremden Tendenzen entgegen aber stellt sich die Kllkpllkhen-
ukraine folgende Aufgaben: Sie übernimmt die große,historisch wichtige
Sendung, ein Ausgangspunkt der ukrainischen Staatlichkeit

zu werden! Hier soll die große nationale Aktion der Hilfe für
die Qstukrainer in ihrem Kampf mit dem Bolschewismus ihren
Stützpunkt finden!

Diese Jdee ist von solcher Größe, von solcher Höhe und Kraft, daß sie in mächtigen-I
Anlauf viele Tausende neuer aktiver Kämpfer mitreißt und die verblendeten Gegner der

nationalen Idee, die sich von den tschechischenVersprechungenlbetören ließen, zerschmettert
Die Frage des Sudetendeutschtums ist in ihrem Endergebnis gelöst: die Sudetendeutschen
werden ins Reich heimkehren. . . Dieser Tag wird die ganze Tschecl)o-Slowakeiauf-
rütteln und den tschechischennationalen Gedanken vor eine historischwichtige Entscheidung
stellen. Jn diesem entscheidenden Augenblick wird auch die Karpathenukraine mit ihren
Zielen vortreten und für diese aktiv eintreten. Statt d e r he u t i g e n T s e ch o -

Slowakei werden dreiganz selbständige Staaten entstehen: die

Tschechei, die Slowakei und die Karpathenukraine. Wenn Luxem-
burg, Andorra und Liechtenstein seit längerer Zeit bestehen, weshalb sollte ein

karpathenukrainischer Staat — für einige Zeit, bis er mit einem freien Kiew ver-

einigen kann, — nicht bewähren? Die Tschecheiaber und die Slowakei können dann auch
weiterhin bestehen. Die

selbständigen
Staaten, die Tschechei,die Slowakei und die

Karpathenukraine, können ein der age entsprechendes Verhältnis zu- einander eingehen-
Jhre Unabhängigkeit wird zwischenstaatlich gar’antiert. Ungarn
werden die etnographischen Streifen der heutigen Tschecho-Slowakei mit vorwiegend unga-

rischer Bevölkerung ugute kommen.

Die durch keine gensurgehemmte ukrainische Presse in Amerika hat auf
diese Entwicklung schon seit langem hingewiesen. Sie hat dabei besonders betont, d a

jede Lösung des Problems derKarpathenukraineim ungarischen
o d e r p o l n i s ch e n S i n n e ,

d. eine neue Okkupation durch einen dieser Staaten,
nicht die Erfüllung des Selbstbestimmungsrechtes, sondern eine

neue Vergewaltigung der Ukrainerbilden würde· Die Schaffung
einer gemeinsamen polnisch-ungarischen Grenze würde nicht nur

eine Störung der Ordnung in Mitteleuropa, sondern vor allem d i e B il d u n g e i n e s

neuen Unruheherdes in den Karpathenländern mit bringen-
Sie (die ukrainische Presse in Amerika) erinnert auch daran, daß o l e n

, wenn es bei

der Liquidierung der Tschecho-Slowakei für seine dort lebenden etwa 80 000 Landsleute

Loslösung oder Autonomie verlangt, bei dieser Gelegenheit zu e r st e i n m al se i n e r

eigenen vertraglichen Verpflichtungen gegenüber den heute in

Polen lebenden 7 Millionen Ukrainern nachkommen müsse.
Eine Lösung des tschechisch-slowakischenProblems auf Grund einer in allen Ländern

des bisherigen tschecho-slowakischen Staates durchgeführten unbeeinflußten Volksab-

stimmung wird den Beginn einer neuen Zeit im Leben der durch die Nachkriegsverträge
unterdrückten Nationen bedeuten. Und gerade in dem verhältnismäßigkleinen südwest-
lichen Siedlungsgebiet der Ukrainer wird die Schaffung eines unabhängigen Staats-

wesens (und nicht die Uebergabe dieses Landes an einen anderen Okkupanten) der beste
Beweis für die Achtung vor jedem Bolkstum sein. Die Karpathenukraine steht vor ent-

scheidenden Tagen ihrer Geschichte. Sie hat ihre P fl ich te n g e g e n ü b e r d e r
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g a n z e n U k r a i n e in dieser schicksalsschwerenStunde erkannt. Die staatlich gereiften
Kräfte in den übrigen Teilen der Ukraine werden sie moralisch unterstützen,so besonders
die nationalbewußtenukrainischen Emigranten in Amerika.

Die Karpathenukrainer verlangten jahrelang die Rechte, die von Masaryk in
Amerika und vom internationalen Vertrag von Sa i nt G er m a i n gerantiert worden

sind, sowie dieAnnullierung aller späteren Beschränkungendieser Rechte. Es wurde vor

allem die Liquidierung jeglicher Tschechisie r u n g (Behörden, Schulen usw.) und

Hebung der sozialen Lage der Massen durch entsprechende B o d e n r e f o r m e n ver-

langt. sMan war stets gegen das Bündnis Prags mit Moskau. Man vergaß
in der Ukraine nie die die Worte Nkasaryks, die er im Jahre 1920 an den Abgesandten
des sowjetischen Roten Kreuzes Gillerson richtete: »Ich betrachte Karpathenruthenien«,
so erklärte Masaryk wörtlich, »als ein der Tscherthlowakei von Rußland anvertrautes

Pfand, das wir Rußland bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zurückgebenwerden.

Das erkläre ich ganz offiziell in meiner Eigenschaft als Präsident der Republik. Ich
ermächtigeSie, Ihrer Regierung in Moskau darüber zu berichten. . .« Man verlangte
jahrelang, daß die Tschechen mit der Begünstigung der russischen Emi-

granten und der künstlichgezüchtetenmoskophilen Parteien in der Karpathenukraine
aufhören. Man wartete 18 Jahre, wann endlich der karpathenukrainische Sejm zu-
sammentreten werde. Die Tschechen beraubten die autonome Karpathenukraine ihrer
Domänen und Bergwerk-e Die Protegierung der jüdischen Schmarotzer
war ständig eine der Hauptaufgaben Prags in der Karpathenukraine. Schließlich wurde
eine so wichtige Angelegenheit, wie der Anschluß des ukrainischen Territo-
riums in der heutigen Slowakei an die Karpathenukraine nicht
geregelt.

Wenn die Tschechen der Karpathenukraine keine Rechte einräumen wollten, solange
diese Forderungen minimal waren, so ist es ihre Schuld, wenn jetzt der Kampf um die

Selbstbestimmung der Karpathenukraine geführt wird. Die Karpathenukraine wird alles

daransetzen, sie wird vor dem ,,Zorn« der ,,slawischen Brüder", der Tschechen und Glo-

waken, nicht zurückschrecken.Die Karpathenukraine wird bald so viel politische Energie
zu entfalten wissen, daß Prag und die ganze Welt gezwungen sein werden, sie zu

respektieren. Mit Deklarationen, Resolutionen und Zeitungsartikeln ist nicht viel erreicht.
Jetzt ist es an der Zeit, andere Maßnahmen zu ergreifen. Aussicht auf Erfolg haben jetzt
nur die eigene Kraft, die Tat und das entscheidendeWort der Massen. D i e Ka rpa-

thenukraine kämpft um das Selbstbestimmungsrecht für sich!
Hinter ihr steht in diesem Kampf geschlossen das ganze ukrai-

n i s ch e V o l k !

Die Berecendung Sudetendeutfchiands
Die Befreiung des sudetendeutschenGebiets von der Prager Gewaltherrschaft wird auch

den seit zwanzig Jahren mit Erbitterung geführtenKampf des Sudetendeutschtums um

seine wirtschaftliche Substanz abschließenund der systematischen Ausbeutung der sudeten-
deutschen Wirtschaft ein Ende bereiten. Die Einengung des deutschen Lebens-
raum in der tschecho-slowakischen Republikist bis zur l.lnerträg-
lichkeit und höchsten Gefahr angewachsen, und Not und Unterdrückung
der werktätigenBevölkerung des Sudetenraums haben einen Grad erreicht, von dem

der Abseitsstehende keine Vorstellung machen kann. Nur spärlich sind die verzweifelten
Hilferufe der von chronischer Massenarbeitslosigkeit heimgesuchten sudetendeutschenGebiete

in der Welt vernommen worden. Die führenden Kreise der westlichen ,,Demokratien«
haben ihren Völkern die Wahrheit über das grauenvolle Elend, das mit der tschechischen
Fremdherrschaft über die sudetendeutschen Gebiete hereinbrach, systematisch verschwiegen
Nicht nur das! Sie haben dieser Verelendung selber nach Kräften Vorschub geleistet;
sie haben Prag die finanziellen Mittel zur Verfügung gestellt, deren es zur Durchführung
seiner zerstörendenWirtschaftspolikik in den sudetendeutschen Gebieten bedurfte! S i e

haben sich moralisch zu Mitsrhuldigen und wirtschaftlich zu

Interessenten am Elend der Sudetendeutfchen gemacht.
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Der Ausspruch des früheren tschechischenHandelsministers S t r a n s k I) : »Es gilt,
den Vorsprung, den die deutsche Wirtschaft in der Nepublik der tschechischenWirtschaft
gegenüber besitzt, auszugleichen!«ist noch in frischer Erinnerung. Unvergessen bleibt auch
die Auslassung des ersten tschechischenFinanzministers, der seinerzeit nicht umsonst erklärt
hat: ,,U n s e r e Industrie wird nicht zugrunde gehen — nur eine Anzahl Industrieller!«
Es ist längst klar, daß er damit die su d e t e n d e u t s ch e n Industriellen gemeint hat-
Seit 20 Jahren hat nicht eine einzige Prager Regierung den Weitblick aufgebracht, die

sudetendeutschen Produktionskräfte im Rahmen einer konstruktiven Aufbaupolitik ent-

sprechend auszuwerten. Obwohl das fis k a l e J n te r e s s e eindringlich für eine Beseiti-
gung der Dauerdepression ·im Sudetenland sprach, (dieses Land ist noch bis in die jüngste
Zeit die ergiebigste Stuerquelle gewesen!), wurde von verantwortlicher tschechischerSeite
mit geheucheltem Bedauern die unsinnige Behauptung aufgestellt, das sudetendeutsche
Industriegebiet sei ,,überdimensioniert«und müsse ,,bereinigt«werden, — je eher um so
besser. Hinter dieser wirtschaftsschädlichenHypothese stand aber nichts anderes, als der

politische Wille, das Sudetendeutschtum d u r ch e i n ka l t- b e r e ch n et e s S y st e m

von Diskriminierung aus dem Produktionsprozeß auszu-
schalten und die durch wirtschaftliches Elend und hoffnungslose
Erwerbslosigkeit mürbe gemachten Menschen zur Aufgabe ihres
Volkstums oder zum Verlassen des Landes zu zwingen. Diesem
rein politischen Wirtschaftsdenken lag die Auffassung zugrunde, daß es die «vornehmste
Aufgabe« der tschechischenWirtschaftspolitik sei, die im Sudetenland aufgehäufte Wirt-

schaftssubstanz n e u z u v e r t,e i l e n. Diese ,,Neuverteilung«wurde z. B. durch zweck-
bewußte Standortverlegungen von Industriebetrieben in die Wirk-

lichkeit umgesetzt, in der Regel dadurch, daß im Sudetengebiet arbeitende Fabriken still-
gelegt und abgebrochen und neue Industriebauten im Innern des Landes, im tschechischen
Siedlungsgebiet aufgeführt wurden, mit dem Ergebnis, das alljährlich Zehntausende
deutscher Arbeiter und Angestellten brotlos wurden und ihrem Schicksal einfach überlassen
wurden, während bei ähnlichen Maßnahmen in den von t sch e ch i s ch e r Bevölkerung
besiedelten Landstrichen Vorsorge getroffen wurde, daß den freigewordenen tschechischen
Arbeitskräften sogleich andere Arbeitsplätzezugewiesen wurden. D i e S ch ä ch u n g d e r

sudetendeutschen Industriestellung auf dem Wege der Stand-

ortverlegung und Entnationaliserung der einzelnen Erzeu-
gungszweige erfolgte (was vermerkt zu werden verdient) mit ausgiebiger
Kapitalhilfe des Auslandes. Ohne diese wäre die kapitalarme Tschecho-
Slowakei nicht in der Lage gewesen, diesen kostspieligen und u n p r o d u k t i v e n

Industrieumbau in so großem Umfange und mit solcher Schnelligkeit durchzuführen.
Am stärksten von diesen Maßnahmen betroffen wurden die

deutsche Urproduktion und die Schwerindustrie. Daß die unmittelbare

Kriegsindustrie gleich in den ersten Nachkriegsjahren in tschechischeoder französischeHände
hinüberwechselte,darf nicht weiter wundernehmen. Aber auch zahlreiche andere Industrie-
zweige, soweit sie irgendwie als Belieferer von Kriegswerkstättenin Betracht kamen, wie

Erz- und Kohlengruben, Hütten, Stahl-, Waggon-, Maschinen-
f a b r i k e n und sonstige metallverarbeitenden Betriebe unterlagen der ,,Nationalisie-·
rung«. Beispielsweise war die Verlegung der Nothau-Neudecker Eisen-
w e r k e n a ch K a rl s h ü t t e , für die absolut keine zwingenden Gründe wirtschaftlicher
Art vorlagen, gleichbedeutend mit der dauernden Verelendung von tausenden deutscher
Arbeiterfamilien im westlichen Erzgebirge. Um ein ungefähres Bild von dem Umfang
dieser Industrieverlagerungen zu machen, mag angeführt werden, daß alle i n i m

Juli 1938 2 300 deutsche Arbeiter durch die Verlegung der.

Theresientaler Kunstseidenfabrik, der Textil-Compagnie, der

Nestowitzer Zuckerraffinerie und der Maschinenfabrik in Böh-
misch-Krumau in die Nähe von Prag ihre Arbeitsstätten verloren.
Einen herben Schlag hatte die deutsche Arbeiterbevölkerungin Krumau kurz- vorher schon
durch die Stillegung der dortigen Pa pte rfa b r i k Sp i r o und deren V e r l e g un g
n a ch r a g erlitten. Damit aber nicht etwa sudetendeutsche Initiative die leer ge-
wordenen Fabrikhallen zur Einrichtung neuer Gewerbe ausnutzten, verkaufte man sie
entweder auf Abbruch oder baute sie zu notdürftigenWohnungen und Lagerräumen um.

So hinterließ überall, wo deutscher Fleiß in mühevollen1,generationenlangem Wirken

Werkstättenund Wohlstand geschaffen hatte, der politische Vernichtungswille der Tschechen
tiefe Spuren in der bodenständigenWirtschaft des Sudetenlandes.
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Unterstütztwurde das Zerstörung-Insectdurch einen si) st e m a t i ch e n B v h k o tk

d e te n d e u t s ch e r E r z e u g n i s se , der von chauvinistischen tschechischen Ver-
banden organisiert und radikal durchgeführtwurde. Jeder Käufer deutscher Waren wurde
von diesen die öffentliche Meinung beherrschenden Verbänden zum »Staatsverräter«
gestempelt. Die Vergebung staatlicher und kommunaler Aufträge
wurde davon abhängig gemacht, daß sich das vum solche Lieferungen bemühende Unter-

nehmen ganz oder .maßgebend in tschechischem Besitz oder unter tschechischer Kontrolle

befand oder, wo das noch nicht der Fall war, tschechischeArbeiter einstellte und deutsche
Arbeiter entließ. Wie alle diese wirtschaftlichen Benachteiligungen und Schädigungen
der sudetendeutschen Wirtschaft auswirkten, dafür zeugen auch Berichte fremder Beob-

achter, die, leider sehr verspätet, in der Presse des Auslandes erschienen. So wies im

Amsterdamer »Dagblad« ein seit 25 Jahren in Neichenberg ansässigerHolländer auf die

jahrzehntelange wirtschaftliche Unterdrückungder Sudetendeutschen durch tschechischeVer-

waltungsmaßnahmenhin. Die tschechischeRegierung habe bewußt in all den Jahren —

so heißt es in diesem Bericht — nichts zur Behebung der Arbeitslosigkeit und der furcht-
baren sozialen Not im sudetendeutschen Gebiete getan. Es sei eine noch nicht genügend
bekannte Tatsache, daß fast alle deutschen Arbeiterkinder in der

tschecho-slowakischen Nepublik unterernährt seien· In diesem Zu-
sammenhang wurde vom »Dagblad« ein in seinem Zhnismus geradezu unerreichter Aus-

spruch des Generalsekretärs des TschechischenRoten Kreuzes angeführt: Als die Schwedin
Frau Professor Linder, die im Jahre 1936 die soziale Lage des Sudetendeutschtums an

Ort und Stelle untersuchte, diesen tschechischenVertreter auf das furchtbare Elend im

sudetendeutschen Gebiet hinwies, hatte dieser die Stirn zu entgegnen: »Hiergegenist nichts
zu machen! Die Tschecho-Slowakei ist ein kleines Land und kann

daher nicht alle seine Einwohner ernähren. Wenn man allen

helfen wollte, würde das ganze Land verarmen. Ein Teil der

Bevölkerung muß daher verhungern, damit die Nkehrheit am

L e b e n b l e i b t«. Unter solchen Umständen, so schloß der Bericht des Amsterdamer
Blattes, dürfe es niemanden mehr wundernehmen, wenn heute im ganzen Sudetendeutsch-
land nur ein Ruf ertönt: Wir wollen heim ins Reich! -

Als die Westmächte nach dem Kriege den tschechischen Machthabern aus der zer-
trümmerten österreichischenMonarchie ein Land übergaben, reich an Bodenschätzenaller

Art, dicht mit blühenden Städten und Dörfern besetzt, von zahlreichen Straßen und Eisen-
bahnen durchzogen und mit einer hochstehenden Land- und Forstwirtschaft ansgestatttet, da

übernahmen sie zugleich auch die sittliche und moralische Pflicht, dieses Land und seine
deutschen Menschen vor dem tscherhischenMachtrausch und Machtwahn zu schützen.Es
wäre ihnen ein Leichtes gewesen, ein vernünftigesVerhalten des tschechischenStaates
gegenüber den ihnen zum Geschenk dargebrachten fremden Landesteilen mit nichttschechischer
Bevölkerungdurch Kreditrestriktionen zu erzwingen. Denn dieses neue,

unnatürliche Staatengebilde war weitestgehend auf internationale Kapitalhilfe angewiesen.
Niemals indessen wurde von den großen westlichen ,,Demokratien« ein Druck in dieser
Richtung ausgeübt. Jm Gegenteil: Daß Frankreich an der finanziellen Stützung des

Prager Systems in starkem Maße mitwirkte., ist hinlänglichbekannt. We n i g e r be-

kannt ist dagegen, in welchem Umfange englisches Kapital durch
Gewährung von Zweckanleihen zum Mitschuldigen an der

Heraufbeschwörung der derzeitigen Zustände machte. Schon in den

ersten Jahren nach dem Weltkrieg bevorzugte der Londoner Anleihemarkt aus politischen
Gründen die von den Alliierten geschaffenen Nachfolgestaaten der Donaumonarchie, dar-

unter vor allem die TschechwSlowakei. Die erste englische S- t ü tz u n g s a n l e i h e

erhielt dieser Staat in zwei Emissionen von 3,3 und 2,05 Millionen Pfund im Jahre
1922. Diese Anleihe ist bei einer Verzinsung von 8 v. bis 1952 rückzahlbarz gegen-

wärtig befinden noch 4,16 Millionen Pfund von dieser Anleihe im Umlauf. Aus der

Hingabe einer anderen englischen Anleihe, der sogenannten ,,R e p a t r i i e r u n g s -

schuld« stehen England weitere 400 000 Pfund zu. Jm Jahre 1922 erhielt auch die

Stadt Pra g eine englische Anleihe in Höhe von 1,5 Millionen Pfund, die ebenfalls
erst teilweise amortisiert ist. Bedeutende englische Mittel flossen ferner der tschechischen
Schwerindustrir und Zuckerwirtsrhaft zu. Die Skvda-Werke

erhielten allein drei Anleihen«,und zwar einen langfristigen Kredit von 1 IRillion Pfund
durch die »British and Allied Jnvestment Corporativn« im Jahre 1923, einen weiteren

417



Kredit in Höhe von 1,5 Millionen Pfund von der gleiches Finanzierungsgesellschaft im

Jahre 1926, sowie eine dritte Anleihe von 5 Millionen Pfund im Jahre 1930 durch ein

"englisch-französischesKonsortium, wobei die Hälfte der Summe auf die englische Tranche
entfiel. Jm letzten Jahressünft machte die Durchdringung der

tschechisrhen Jndustrie mit englischem Kapital weitere Fort-
schritte. Mit englisch-jüdischem Kapital wurde ein Großteil der

deutschen Industrieunternehmungen ausgekauft und in tschechi-
schen bzw. in nationalgemischten Besitz übergeführt. Die genaue
Höhe der zweifellos sehr bedeutenden englischen Kapitalinvestitionen in der Tschecho-
Slowakei wird der Oeffentlichkeit aus bestimmten Gründen nicht bekannt gegeben; sie läßt
sich auch auf dem Umwege über die tschecho-slowakischeZahlungsbilanz nicht errechnen,
weil letztere eine ländermäßigeAufgliederung des Schuldendienstes nicht kennt.

Bekannt ist lediglich, daß der tschechische Auslandsschuldendienst
jährlich etwa 475 Millionen Ke. ausmacht, wovon auf Staat und Selbst-

verwaltung 50 Millionen Kr. entfallen. Daß fast der ganze Betrag für Zinszahlungen
und Amortisationen nach England und Frankreich transferiert wird, dürfte keine Fehl-
annahme sein. Die enge kapitalmäßigeVerbundenheit der Tschecho-Slowakei mit England
geht daneben auch aus den tschechischenWährungsmanipulationen der letzten Jahre her-
vor. Sie bezweckten eine Annäherung der tschechischen Krone an das

englische Pfund, die eine der Voraussetzungen für die Intensi-
vierung der englisch-tschechischen Wirtschaftsbeziehungen bildete-

Zu einem direkten Anschluß der Tschecho-Slowakei an den Sterlingblock kam es zwar
nicht, doch stand die letzte Abwertung der Tschechenkroneim Oktober 1986 in unmittel-

barem Zusammenhang mit dem seinerzeit so laut manifestierten Abschluß des englisch-
amerikanisch-französischenWährungsabkommens. Aehnlich wie nach dem Anschluß der

Ostmark drücken auch jetzt wieder die englischen Finanzkreise schwere Sorgen; von wem

und auf welche Weise die Rückzahlung der politischen Anleihe aus einer

amputierten Tschecho-Slowakei bewirkt würden, wo gleichzeitigso entschiedeneWiedergut-
machungsforderungen des Sudetendeutschtums für die erlittenen Schäden gestellt werden.

Die Wiedergutmachungsforderung der Sudetendeutschen erstreckt naturgemäß auch
auf die tschechische E n t e i g n u n g s p o l i t i k gegenüber sudetendeutschem L a n d -

besitz. Schon am 16. April 1919 wurde durch das tschechischeGesetz über die Boden-

beschlagnahme der umfassende Raub deutschen Agrar- und Waldbesitzes eingeleitet. Jm

sudetendeutschen Grenzgebiet wurden nicht weniger als 750 000

Hektar deutschen Bodens enteignet. Soweit es sich um« Forsten handelte,
ging er in tschechischenStaatsbesitz über; auf dem deutschen Ackerland wurden tschechische
Kolonisten angesetzt. Zu Zehntausenden verloren auf diese Weise deutsche Angestellte und

Arbeiter der Güter und Waldreviere ihre Existenz, und an ihre Stelle zogen Tschechenin
unaufhaltbarem Strom in das deutsche Siedlungsgebiet ein, von Beamten, Lehrern,
Polizei, Handwerkern und Gesinde begleitet. D i e Z u w a n d.e r u n g v o n T s ch e ch e n

in sudetendeutsches Gebiet seit 1918 kann auf etwa 1 3 0 0 0 0 K ö p f e veranschlagt
werden. Nunmehr hat die IN a s s e n a b w a n de r u n g der tschechischenEindringlinge
und der tschechischenWirtschaftsunternehmen aus dem sudetendeutschen Gebiet nach dem

Jnnern des Landes eingesetzt. Der Umfang dieser Abwanderung läßt noch nicht
absehen. Sie zielt aber bewußt darauf ab, noch r e ch t z e i t i g K a p i t a l i e n u n d

W i r t s ch a f t s e i n r i ch t u n g e n aus dem deutschen Gebiet herauszuziehen und in das

tschechischeJnnere zu schaffen. Die wenig krisenfesten sudetendeutschen Gebiete können eine

solche tschechischeExploitierung nicht länger ertragen. Der dringende Ruf der ZZ Milli-
onen Sudetendeutschen: ,,Heim ins Reich!« ist daher nicht nur ein politischer, sondern
ebenso sehr ein wirtschaftlicher Notschrei gewesen.

.-
w

q- q-

Ob wir leben oder sterben ist Nebensache Daß
die nach uns Kommenden bessereZeiten finden
— das ist unsere Aufgabe und unsere Sendung.

Konrad Henlein

418



Die ifchechmfldwakifcheArmee
Die tschecho-slowakischeArmee hat aufgehört zu bestehen. Sie ist bei der ersten Be-

lastungsprobe,der sie ausgesetzt wurde, auseinandergefallen. Sie ist an der völki-

schen Buntscheckigkeit des Staates, zu dessen Verteidigung sie bestimmt
war, zugrundegegangen. Ein Vergleich mit der k. u. k. Armee liegt nahe, ist
aber völlig verfehlt. Zwar haben auch in den Reihen der k. u. k. Armee die verschiedensten
Völker gestanden, zwischen denen z.T· eine offene politische Feindschaft bestand. Doch
hat es in dieser Armee zwei Momente gegeben, durch die sie grundsätzlichvon ihrer
tschecho-slowakischen»Nachfolgerin" unterschied. 1. Die k. u. k. Armee hat auf e i n e

mehrhundertjährige ehrenvolle Tradition zurückblickenkönnen. Der

tschecho-slowakischenArmee aber hat diese für den Kampfgeist der Truppe wichtige Grund-

lage gefehlt. Jhre Schöpfer haben zwar aus den Abenteuern der tschechischenLegio-
nä re diese fehlende Tradition zu konstruieren versucht; aber sie sind bei diesem Versuch
an der militärischenKläglichkeitund an der moralischen Minderwertigkeit ihres ijektes
gescheitert. Es kommt hinzu, daß diese Armee bei der ersten Bewährungsprobe, die sie im

Jahre 1919 im K r i e g e m it U n g a r n abzulegen hatte, völlig versagt hat. Nicht die

tschechischeArmee, die trotz italienisch-französischerFührung vor der ungarischen Offensive
zerstob, sondern der Machtspruch der Westmächte,dem das kämpfendeUngarn beugen
mußte, hat damals die Slowakei und die Karpathenukraine für die Tschechen gerettet.
2. Das Rückgrat der k.u·k. Armee haben die Deutschen der Alpen- und
S u d e te n l ä n d e r gebildet, die ihre soldatische Eignung und ihre wehrhafte Gesinnung
durch die unerhört schweren Blutopfer, die sie im Weltkriege gebracht haben, unter Beweis

gestellt und die aus den Angehörigen zwölf verschiedener Nationen zusammengesetzte
Armee zu Leistungenbefähigt haben, für die angesichts der klaffenden völkischenGegen-
sätzeinnerhalb der Doppelmonarchie schon längst jede politische Voraussetzung fehlte. Zur
Ausübung einer entsprechenden zusanimenhaltenden Kraft sind die Tschechelninnerhalb der

tschecho-slowakischen Armee nicht fähig gewesen. Sie haben in der k. u. k. Armee einst
d a s z e r s e tz e n d e E l e m e nt gebildet. Kriegsdienstverweigerung hat ihnen als

nationale Tugend gegolten.. Sie sind in Massen zum Feind desertiert. Sie haben jahr-
zehntelang unter der Wirkung einer negativen Propaganda gestanden, die darauf abgestellt
war, in ihnen jede wehrhafte Gesinnung zu unterdrücken. Auf diese
Weise moralisch belastet, haben sie dann den Aufbau einer Armee in Angriff genommen,
in der sie, die Kriegsdienstverweigerer von gestern, das die Staatsraison verkörpernde und

die verschiedenen Nationalitäten bindende Element darstellen sollten. Und es hat sich, wie

nicht anders zu erwarten, gezeigt, daß sich von Deserteuren aus den Angehörigen sechs
verschiedener Völker keine Armee aufbauen läßt, die sich im Ernstfall bewährt, und daß
die militärischeVergangenheit solcher Leute allenfalls dazu ausreicht, nach Ausscheidung
der Fremdvölkischeneinen zerstörendenBandenkrieg zu organisieren.

Die tschecho-slowakischeArmee hat in nationaler Hinsicht wie folgt zusammengesetzt:
52 v. Tschechen, 22 v. Deutsche, 15 v· Slowaken, 5 v.

Madjaren, 4 v.H. Ukrainer und 2 v.H. Polen, Rumänen, Juden,
Z i g e u n e r usw. Die Tschechen haben die sich aus der völkischenBuntscheckigkeit für die

Armee ergebenden Gefahren sehr wohl erkannt und diese Gefahren durch verschiedene
Mittel nach Möglichkeit zu, vermindern versucht.

i. Sie haben aus dem Zerfall der k. u. k. Armee gelernt, wie gefährlich es ist, wen-

größereTruppeneinheiten ausschließlichaus den Angehörigender nationalen Minderheiten
bestehen. Das Prinzip der nationalen Nkischung ist in der tschecho-
slowakischen Armee bis in die kleineren Einheiten hinein
d u r ch g e f ü h r t w o r d e n. Es hat also keine rein deutschen oder rein slowakischen
Kompanien, Batterien oder Schwadronen gegeben, sondern jeder dieser Truppenteile hat
sich aus einer tschechischenMehrheit und aus einer Minderheit von Angehörigen anderer

Völker zusammengesetzt Das hat zwar den Vorteil gehabt, daß es keine von vornherein
unzuverlässigenRegimenter gegeben hat, es hat aber auch zur Folge gehabt, daß es keine

Regimenter gegeben hat, die als hundertprozentig zuverlässiggelten konnten. Das Prinzip
der nationalen Mischung ist auch insofern beachtet worden, als d i e A n g e h ö r i g e n

der nichttschechischen Völker vorwiegend außerhalb ihrer
V o l k s t u m s g e b i e t e , also die llkrainer und Slowaken in Böhmen und Möhren,
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die Deutschen aber in der Slowakci und Ka·rpathenrußland, in G a r n i s o n g e l e gt
worden sind.

2. Die Kommandostellen haben fast ausschließlich in tschechischenHänden gelegen.
Das Offizierskorps der tschecho-slowakischen Armee ist zu 90 v.

tsch e ch isch g e w ese n. Jm Jahre 1936 hat es bei einer Gesamtzahlvon etwa 10 000

aktiven Offizieren nur noch 457 d e u tsch e Offiziere gegeben. Bei diesen hat es fast
ausschließlichum ältere Offiziere gehandelt, die noch aus der k. u. k. Armee stammten und

deren Zahl von Jahr zu Jahr verringerte. Das slowakisch e Element ist am

Offizierskorps nur mit etwa 1 v. beteiligt gewesen. Jm Jahre 1936 hat es unter

den 119 Generalen der tschecho-slowakischenArmee nur 1 und unter den 362 Obersten nur

2 Slowaken gegeben. Der in der Militärakademie in Weißkirchen, der

einzigen höheren Militärbildungsanstalt der Tschecho-Slowakei, ausgebildete Offiziers-
nachwuchs ist rein tscherhischgewesen«Ebenso hat die Armeeführungauf die möglichst
restlose Tschechisierungdes U n te r o f f i z i e r s k o r p s gerichtet Unter den 8 480

Berufsunteroffizieren und 8 000 Kapitulanten hat es nur einigehundert Angehörige nicht-
tschechischen Volkstums gegeben. Die nichttschechischenVölker haben also, obwohl sie
48 v· der Mannschast stellten, auf die Truppenführungso gut wie gar keinen

Einfluß gehabt.
«

3. Ebenso ist die Führung der tschecho-slowakischenArmee darauf bedacht gewesen-
die Wehrpflichtigen der Minderheiten von verschiedenen
Spezialwaffen nach Möglichkeit fernzuhalten. Die Fliegerei, das

Nachrichtenwesen, die Tankwaffe und die schweren NEG» die Flammenwerfer und Gas-

waffen sowie die Kradschützenabteilungenhat man fast ausschließlichmit tschechischen
Truppen besetzt. Doch hat dieses Bestreben an den Verschiedenheiten,die hinsichtlich der

militärischen und technischen Eignung zwischen den einzelnen Völkern bestehen, seine
Grenzen gefunden. So ist .B. bei den Manövern des Jahres 1935 die verhältnismäßig
große Zahl der deutschenGankführeraufgefallen. Auffällig ist auch, daß ungefähr
60 v.H· der sudetendeutschen Wehrpflichtigen zur Artillerie
e i n et e i lt worden sind. Dafür ist allerdings neben der zweifellos größerenEignung
der Deutschenfür diese Waffe auch der Wunsch maßgebendgewesen, die Deutschen nach
Möglichkeit aus der ersten Linie, in der die Versuchung zum Ueber-laufen besonders groß
ist, fernzuhalten. Und bezeichnend ist es auch gewesen, daß bei der Mobilmachung gegen

Ungarn im Jahre 1921 die Artilleristen deutscher Volkszugehörigkeit,im Gegensatz- zu-

ihren tschechischen,,Kameraden«,nicht mit Handfeuerwaffen ausgerüstetworden sind! Die
S l o w a k e n sind hauptsächlichzur Jnfanterie eingeteilt worden. Die M a dj a r e n

sind außer bei der Kavallerie besonders stark beim Train und bei der Artjlleriebespannung
vertreten gewesen. Die verschiedenen Spezialformationen, die zur bewaffneten Macht
gerechnet werden müssen,wie die Grenzjäger, die Gendarmerie, die Finanz-
w a ch e und die S t a at s p o l i z e i

, haben sich, da sie mehr oder weniger politische
Funktionen auszuüben haben, naturgemäß stets nur aus staatlich völlig zuverlässigem
Menschenmaterial rekrutiert. NichttschechischeElemente sind für diese Formationen also
so gut wie gar nicht in Frage gekommen.

Die tschecho-slowakischeArmee hat nicht nur unter der Vielheit der in ihr vertretenen

Völker zu leiden gehabt. Auch das tschechischeElement selbst, das dazu berufen gewesen
ist, den bindenden Kern und das moralische Rückgrat dieser Armee zu sein, hat der

Führung große Sorgen gemacht. Oft haben führende tschechischeMilitärkreiseüber d i e

»mangelnde Wehrfreudigkeit und das mangelnde Selbstver-
t r a u e n d e s S t a a t s v o l k e s geklagt, das zwar großen Gefallen daran findet,
aus der sicheren Machtposition des Staates heraus die wehrlosen INinderheiten zu

schikanieren, aber wenig Neigung verrät, diesem Staate mit dem vollen Einsatz seines
Gutes und Blutes zu dienen. Es muß freilich hinzugefügtwerden, daß eine Verallgee
meinerung solcher pessimistischer Urteile über den soldatischen Wert des Staatsvolkes
kaum zulässig ist. Denn auch in der k.u.k. Armee hat es aus« den ,,hl«storischenLändern«

Negimenter gegeben, die sich unter guter Führung gut geschlagen haben, wobei man aller-

dings eines nicht übersehendarf: es sind nicht tschechische,sondern mährische Negimenter.
gewesen! Zum Soldaten einer modernen Armee ist der Tscheche im allge-
meinen wenig geeignet. Er ist als der Soldat Schwejk, den Jaroslaw

Haschek so vortrefflich geschildert hat, in die Literatur und als hussitisch e r M o r d-

b r e n n er , den die deutschen Nachbarländer kennen gelernt haben, in die Geschichte ein-
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gegangen. Als Schwejk und Hussit zugleich ist er auch jetzt wieder auf dkm Kampffcld
erschienen. De r K rieg ist ihm weniger eine Angelegenheit von Soldaten als vielmehr
eine andere und zwar die brutalste Form des Volkstum.skampfes. Nicht
die offene Feldschlacht mit dem militärischenGegner, dem er nach Möglichkeit auszu-
weichen bestrebt ist, sondern die Ausrottung des anderen Volkstums ist das Ziel, das er

auch im Kriege verfolgt. Daß die tschechischenTruppen nach Ausbildung und Ausrüstung
die Bedingungen europäischerArmeen erfüllen,ändert an dieser psychologischen Einstellung
nichts. Es ist für die geistige Verfassung des tschechischenVolkes und Heeres bezeichnend,
daß ihnen als das »heldische«Zeitalter ihrer Geschichte die Hussitenzeit gilt,»eineZeit der

sinnlosen Zerstörung und des rachgierigen Massenmordes an wehrlosen JRenschem eine

Zeit, die jedes Volk von soldatischer Ehrliebe als eine Zeit des sittlichen Tiefstandes und
der völkischenSchmach aus seiner Erinnerung auszulöschenbestrebt ist.

Deutsches und politisches Temperament
Zu der Frage der Temperamentsunterschiede zwischen Deutschen und Polen hat Dr. Kurt

L ü ck in seinem Buch »Der Mythos vom Deutschen in der polnischen Volksüberlieferung
und Literatur« eine Reihe beachtlicher Beiträge geliefert. Die nachfolgenden Ausführungen
stützen im wesentlichen auf dieses Buch. Es fällt nicht schwer, aus ihnen g ewisse
politische Schlußfolgerungen zu ziehen, so weit die Gebiete, auf denen sich
diese Temperamentsunterschiede äußern, zunächstauch von Politik entfernt zu sein scheinen.

Der Pole hat ein viel le b h a f t e r e s T e m p e r a m e n t als sein deutscher Nachbar,
den er deshalb ebenso wie der Franzose und Nusse, als schwerfällig,fisschblütigund lang-
weilig bezeichnet. Alles Wuchtige, Pedantische in der Kunst und Literatur ist »niemieckie«
und ,,szwabfkie". Das Nervensystem der Polen besitzt eine st ä n d i g e S p an n u n g ,

während die Erregbarkeit des Deutschen, der im Lande der Warthe und Weichsel als

Vertreter seines Volkes auftritt, verhältnismäßiggering ist. Der Pole wird leicht v o n

B e g e ist e r u n g d u r ch glüh t, kühlt aber dann fchnell wieder ab. Jm Deutschen
brennt die Begeisterung ruhiger,"aber länger. Ueberall offenbart der Unterschied der
beiden Temperamente Jn M a l e r e i U n d V o l k s t r a ch t der Polen herrscht die

Freude an der Glut der Farben. Cho pin s M usik enthält als Grundton den ,,Z·al«,

Schmerz, Sehnsucht, Trauer, Erinnerung. Beethovens Musik könnte man mit einer

kraftgeballten Faust, Bachs Tonschöpfungenmit Klarheit und Wucht vergleichen. Und
wie weltverschieden ist die olympische Ruhe eines Goethe, der »keine Wunder sieht", von

einem Mikiewirz, der Gefühl und Glaube über die Weisheit stellte !«Auf
der einen Seite das Wille n s v o lk mit dem größerenAnteil an der Dramenliteratur
der Welt, auf der anderen das Gefühls v o lk mit einer reichen Lyrik und dem ,,Pan
Tadeusz«, dem ,,einzig gelungenen epischen Gedicht des 19.Jahrhunderts. Den Tempe-
ramentsunterschied offenbart heute am deutlichsten und greifbarsten die Presse der

beiden Nachbarn. .

Das deutsche Liebeslied ist nach Ansicht von Lucjan Kamieflski weicher als das

polnische, in dem trotz seines ausgeprägten lyrischen Grundgehaltes viel mehr Neckerei,
Fopperei und Satire vorkommen. Jn dem Rhythmus des polnischen Volksliedes

herrscht die Neigung zum Jambus, im deutschen zum Trochäus, z.B. in den Walzer-
weisen· Da, wo im Polnischen der Trochäus auftritt, kann man bis zu einem gewissen
Grade deutsche Einflüsse vermuten. Jn der polnischen Volksweise bricht gern d i e ü b e r -

mütige Laune des Gegenakzentes hervor. Auf dem Tanzboden kann man

das oft bemerken. Da knallt der polnische Bursche mitunter ganz gegen den Takt mit dem

Absatz auf den Fußboden. Przybyszewski hat das einmal geistreich als den ,,bunt«, den

Aufruhr in der polnischen Seele, bezeichnet. Der Deutsche der Grenzlande
und der Volksinseln verträgt dagegen kein Satzwerk launenhafter Akzente. Bei ihm muß
alles klar klingen und seine Ordnung haben. Sein Akzentsystem liegt fest, während es

beim Polen irrlichtert. Der Deutsche hat das ,,Tempo rubato« des Polen fo gut wie

überhaupt nicht- Auch im Melodischen treten ganz bestimmte Unterschiede in Er-

scheinung. Jm Liede des Grenz- und Volksinseldeutschen gibt es heute kaum noch die

sogenannten K’irchentöne,die das Polnische noch hat. Die Weisen der Polen sind monodisch,
die der Deutschen meist harmonisch ausgeführt. Daher standen sie im Polnischen freier
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da und konnten rhythmisch wie melodisch einen großen Umfang bewahren, während sie im

Deutschen durch die Harmonisterung abgeschliffen wurden· Nicht ohne Einfluß auf die

Unterschiede der Volksmusik blieb die Arteigenart der Musikinstrumente
auf beiden Seiten. Was auf diese Weise der Volkskundler und Musiker an Gegen-
sätzlichkeitenund Eigentümlichkeitengenauer zu erklären vermag, empfindet das Ohr des

Grenzland- und Volksinselmenschen instinktiv. Ueber ern ste INUsik urteilt das pol-
nische Volk in Kongreßpolen:»Da wird gespielt wie bei einem deutschen Begräbnis«,
und über den deutschen Gesang: ,,Leicht erkennt man den Deutschen am Singen und den

Hund am Bellen«. Die Deutschen da egen dort sagen: ,,polnische Hochzeit machen«,wenn

Kinder bei Tisch wild benehmen, Krachmachen, mit Löffeln und Tassen klappern usw.
Die T a nzk u n st der Polen ist in Europa immer bekannt und berühmt gewesen und

hat auch einen Einfluß auf den Westen ausgeübt. Als ,,sclavus saltans«, als ,,springender
Slawe«, erscheint der Pole schon in den ältesten deutschen Quellen. Jm Vergleich zu den

Polen seien die Deutschen doch nur eine Art Holländer, meinte jemand 1795 auf einem

Balle in Karlsbad, worauf Goethe versetzte: »Kein Wunder, die Grazie ist ihm ange-
boren«. Ueberall galten die sarmatischen Kavaliere als die besten Tänzer. Die ,,Polonaise«
und der »Mazur« traten einen förmlichen Siegeszug durch ganz Europa an. Jn ihnen
offenbarte sich das lebhafte Temperament der Polen. Ein deutscher Verfasser schrieb 1759,

daß das P o l o n a i s e t a n z e n der Deutschen und Polen sich so verhalte, wie das Buch-
stabieren eines ABC-Schützen zu dem vollendeten Vortrag eines Künstlers. Der Livländer

Schulz schildert in seiner bekannten Reisebeschreibungvoller Begeisterung die reizvolle Art,
in der die Polen ihren Nationaltanz tanzen. Jn Polen und anderen Ländern gelten da-

gegen
die Deutschen als ,,Volk ohne Tanz«., Die deutschen Volkstänze sind im

egensatz zu den russischen, ungarischen, spanischen und polnischen so gut wie unbekannt-

In Deutschland gehörte, so stellte einmal eine Pole fest, der Tanz nie so organisch zum
kulturellen Leben der Nation wie in Polen und Nußland Als «deutscherTanz« galt
auch in Polen der W a l z e r ,

der im 18. Jahrhundert Eingang fand und die französischen
Menuette, Gavotten, Galearden, Kapreolen der Nenaissanrezeit verdrängte. Nach den
Teilun en Polens lehnten viele Kreise in Polen den Walzer aus nationalen Gründen

ab. an dichtete sangbare Spottverse auf ihn, um vor allem den Mädchen die Freude
am ,,deutschen Tanz« zu rauben.

Ebenso kommt der Temperamentsunterschied zwischen den beiden Völkern beim

S p r e ch e n zum Ausdruck. Dr. Lück schreibt hierüber u. a.: Der Deutsche, besonders im

deutsch-polnischen Nachbarschaftsgebiet, spricht weniger und langsamer als der Pole-
Da der Pole ein lebhafteres Temperament besitzt als der Deutsche, sind in seiner Sprache
die U n t e r s ch i e d e in d e r T o n h ö h e der im Satz hauptbetonten Silben gegenüber
den anderen größer als im Deutschen und reichen, besonders bei Frauen, bis über eine

Oktave hinaus. Umgekehrt geht der Deutsche gewöhnlichbeim Satzabschlußin der Ton-

höhe um eine Quinte herunter, der Pole oft nur um eine Terz. Der polnische Forscher
B y st r o n bezeugt, daß die Sprache der Deutschen im polnischen Volksmund als ,,unbe-
holfen, feig und wenig schlagfertig«bezeichnet wird; er fügt allerdings dann hinzu: »An-
scheinend haben die polnischen Bauern die deutschen Kolonisten einzig und allein an Schlag-
fertigkeit des Wortes übertroffen«, womit er Recht haben dürfte.

,,V e e l w e e te n u n w e n i g se g g e n«, das ist die Art der Niederdeutschen, wes-

halb ihn der Pole für nüchtern, langweilig und grämlich hält. Der Pole hat nämlich die

Fähigkeit,auch über Dinge ausführlich zu reden, die er nicht gründlichkennt. Der eigen-
tümlichenVerbindung zwischen deutscher Tiefe des Denkens und dem Mangel an« Aus-

drucksfähigkeitund Werbekraft des Wortes steht eine gegenteilige Begabung auf der

polnischen Seite gegenüber, nämlich für gedankliche Oberflächlichkeiten
und Legenden mit unübertrefflicher Werbe- und Ueberzeugungs-
kraft rednerisch einzutreten. Der Pole ist der geborene Propa-
ga n dist. An der Volkstumsgrenze wird von beiden Seiten diesen in die Augen fallen-
den Unterschieden in der Beredsamkeit in sprichwörtlichenRedewendungen Ausdruck

gegeben. Während auf polnischer Seite von der »Hammelsprache" gesprochen wird,
pariert man auf deutscher Seite mit ,,polnischem Geschnatter«,und einen Menschen, der

ihnen durch seine Nedseligkeitauf die Nerven fällt, bezeichnen die Deutschen in der Grenz-
zone und in den Volksinseln als einen ,,richtigen Quatschkowski«oder »Quasselkowski«.
Besonders dem Niederdeutschen ist die Vielrednerei Und sprichwörtliche
»P r a h l e r e i« d e s P o l e n immer verdächtig gewesen· ,,«Falschwie ein Pole«, so
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lautet eine Volksweisheit in der Grenzmark Posen-Westprenßen, d. h. man darf der

Hö flichkeit des Polen nicht trauen. Es fehlt nicht an Aussprüchen früherer Zeiten,
die ebenso auf die· mit einer hervorragenden Beredsamkeit verbundene U n z u v e r -

lä ssigkeit der Polen anspielen. Der Erzbischof Honoratius Visronti hat im Jahre
1636 in seinem Nuntiarturbericht aus Polen geschrieben: »Denn nicht nur der König
allein, sondern ganz allgemein sind sämtliche Polen mehr freigebig im Ver-

sprechen als zuverlässig im Halten, . . . so daß jemand mit Recht scherz-
haft sagte, Polen sei das gelobte Land der Versprechungen«. Gwagin,
der im 16. Jahrhundert lebte, hat geschrieben: »Sie (die Polen) neigen zur Verzückung
Eine vernünftigeUeberzeugung wirkt weniger auf ihren Willen als Begeisterung, die

schnell verfliegt. Jn der Verstandesarbeit sind sie nicht ausdauernd.

Gegen langes Nachdenken, kühle rechnerische Vernunft haben sie einen Abscheu.« Vom

Deutschen hat schon der im -17. Jahrhundert lebende polnische Dichter Morsztyn in einer

Karikatur des wie eine Uhr aufgezogenen Deutschen gesagt, er ,,lege seine Worte auf die

Waage". Ein polnisches Sprichwort aus der Gegend von ogasen im Posenschen bestätigt
das mit den Worten: ,,Polak mowny, Niemiec slowny" (D e r P o l e r e d et i m m e r -

fort, der Deutsche ist ein Mann von Wort«).
Dem Deutschen eignet eine schulmeisterlicheLehrhastigkeit, deren Sprache mehr begriff-

lich ist, dem Polen eine glänzendeadvokatische Nednergabe, deren Sprache gegenständlich
zu sein versteht. Der erste wendet an die G e i st e r, der zweite an die G e m ü te r.

Der erste ist tüchtigerauf dem Gebiete des Dramas, der zweite auf dem Gebiete der Epik.
Vor allem der Ostdeutsche hat, weil er nicht dazu erzogen worden ist, nie den Wert
der Sprache als Waffe in der Auseinandersetzung der Volks-
tü m e r u n d i h r e r K u l t u r e n richtig einzuschätzenund anzuwenden gewußt. Seine

Bücher erschienen dem Polen Jahrhunderte hindurch langweilig und zu tiefgründig,seine
Sprache pedantisch. Jm Vergleich zu ihr wirkte die polnische Sprache immer schwärme-
risch und blumenreich. Und so gewann in der großen politischen und

kulturellen Propaganda die Menschen oft nicht« der deutsche
Schulmeister, sondern derpolnische Redner. »Hierhat man es mit einem

Abschnitt der Volkstumsfront zu tun, auf dem der Pole seinem Nachbarn offensichtlich
überlegen ist. Das zeigt nicht nur im Umgang von Mensch zu Mensch, sondern
auch in der kulturpolitischen Propaganda der beiden Völker. Dem pol-
nischen Volk ist von eigenen und ausländischenKritikern oft vorgeworfen worden, daß es

in seiner Art zu sprechen meist haarscharfe, nüchterne und eindeutige Formulierungen
ver-meidet nnd die Nelativität bevorzugt. D a h e r ü b e r t r i f ft e s d a s d e u t s ch e

Volk bei weitem in der Kunst, Legenden zu schaffen und an sie
zu gla u ben. Wenn man alle die polnischen Forschungen verfolgt, die immer wieder,
einstweilen erfolglos, gegen die Legendenbildungankämpfen, dann scheint jetzt doch eine

energische Aktion notwendig zu sein, um vor allem die GeschichtswissenfchaftPolens von

ihrem Ballast an Legenden zu säubern und um das polnische Schrifttum von dem

Vorwurf zu befreien, daß es »das gelobte Land der Legende«sei.
Die Temperamentsunterschiede treten auch in der Einstellung der beiden Völker zur

Arbeit, besonders im A r b e i t s te m p o
, in Erscheinung. Es gibt auf beiden Seiten

zahlreiche Sprichworte und Schwänke, in denen hier die »polnischeWirtschaft« und dort

der deutsche Fleiß verspottet wird. Der Pole erkennt die größere Arbeitstüchtigkeitund

Arbeitsausdauer des Deutschen zumeist ohne weiteres an. Aber er neigt dazu, in diesen
Eigenschaften mehr die Schattenseiten zu suchen, als den Nutzen zu sehen, den die Nach-
eiferung ihm einbringen würde. Zumeist ist mit dem Eingeständnis des

deutschen Fleißes die Vorstellung verbunden, daß ,materiali-

stische Gesinnung, Strebertum, Geiz usw.- defsen Triebfeder
sin d. ,,Jn Polen«, so hat kürzlichim ,,Jlustrowany Kuryer Codzienny«ein Jngenieur
Drzewiecki geschrieben, »wird Arbeitsamkeit nicht als eine Pflicht oder

T u g e n d , sondern mehr als eine harte Notwendigkeit angesehen, der jeder zu entgehen
trachtet· Jn Polen gibt es im allgemeinen kein Bestreben, den Wohlstand
zu he b e n. . . Der Mangel an Pünktlichkeit und Beachtung der eigenen und der

fremden Zeit führt dazu, daß das Arbeitstempo in Polen langsam ist und daß alle

Bemühungen Einzelner, gründlich-eArbeit zu leisten, gehemmt werden« »Ein anderer

Nationalfehler der Polen«, hat Prof. Jan Gwiazdomorski im vergangenen Jahre einmal

im »Czas« geschrieben, ,,ist die Qberflächlichkeit in der Arbeit. Wie anders

arbeitet ein Deutscher oder ein Franzose! Der Deutsche, ernsthaft, sogar düster,versucht,
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jede Arbeit so gut, wie er nur kann, aus«-zuführennnd dabei nach Nköglichkeih seine
Autorität, seine Ueberlegenheitder Umgebung gegenüber zu betonen. Der Pole versucht,
jede Arbeit so schnell, wiees nur irgend geht, mit einer möglichstgeringen Anstrengung
auszuführen Infolgedessen begeht er F eh l e r u n d J r r t ii m e«r, di e d e n W e rt

seiner Arbeitan ein Nkinimum herabdrücken.« Wie die Einstellung des

Polen zur Arbeit eine andere ist als die des Deutschen, so unterscheidet auch die

polnische B e w e r tu n g d e s A r b e i t s e r f o l g e s von dek deutschen Bewertung
Der Pole hat im allgemeinen wenig Verständnis dafür, daß sichEiner sein ganzes Leben

lang abmüht, um es schließlichzu einem mehr oder weniger großenWohlstand zu bringen.
Der seinerzeitige Minister des preußischenTeilgebietes und Wojewode von Pommerellen,
Stanislaw Wachowiak, hat einmal geäußert: ,,Jemand hat treffend gesagt, daß der Pole
den Wohlstand nicht liebt. Der Pole achtet die Leute nicht, die durch eigene Arbeit zu
etwas kommen«. Diese mangelnde Achtung vor erarbeitetem Wohlstand schließtfreilich
nicht aus, daß der Pole leicht dem Deutschen diesen Wohlstand neidet. Das habendie
Deutschen in Polen nach der Aufrichtung des polnischen Staates gründlich zu fühlen
bekommen!

—

Um Wahibovtott und Wohlbeielligung
Trotz der Zuspitzungdes tschechischen Konfliktes, der das Interesse der polnischen

Oeffentlichkeit in erster Linie in Anspruch nimmt, ist die Beachtung,die der durch die

iiberraschende Auflösungvon Sejm und Senat geschaffenen innerpolitischenLage geschenkt
wird, kaum geringer geworden. Es ist im Gegenteil unverkennbar, daß die N e u w a h l

der gesetzgebenden Körperfchaften, die am 6. und 13.November d.J.

stattfinden soll; gerade durch die außenpolitische Spannung eine be-

sondere und ungewöhnliche Note erhalten hat. Denn für die Regierungs-
kreise ist der Ausgang des tschechischen«Konfliktes,nachdem sich die Regierung in der

Teschener Frage so sichtbar festgelegt hat, zu einer in n e r p o l i t i ch e n P r e st i g e -

fr a g e geworden. Davon, ob diese Frage für oder gegen Polen gelöst wird, hängt ohne
Zweifel die Entwicklungder innerpolitischen Lage Polens weitgehend ab. Man darf
nämlich nicht übersehen,daß es in erster Linie die N e g i e r u n g s k r e i se gewesen
sind, die auf die Lostrennung des Olsagebietes von der Tschecho-Slowakeiversteift
haben, während die o p o s i t i o n e l l e n P a r te i e n bis zum letzten Augenblick einer

Aussöhnung zwischen Warschau und Prag im Interesse der gemeinsamen Feindschaft
gegen Deutschland das Wort geredet haben. J n d e r T esche n e r F r a g e hat d a s

Negierungslager eine Kampfparole zur Hand, durch die es bei einigem
taktischen Geschickin den Stand gesetzt wird, endlich einmal seine Gegner auf der Nechten
und der Linken propagandistisch in die Defensive zu drängen.

Das erste, worauf es dem Negierungslager ankommt, ist, d i e o p p o sitio n e l l e n

Parteien zurWahlbeteiligung zu bewegen. Der Staatspräsident hat es

in seinem Auflösungsdekretvom 13. September als die vordringliche Aufgabe der neu-

gewählten gesetzgebendenKörperschaften bezeichnet, zur F r a g e d e r Wahl r e f o r m

Stellung zu nehmen. Er hat damitlden oppositionellen Parteien, deren politische Haupt-
forderung seit Jahren die Wahlreform ist, zu verstehen gegeben, daß die besteMöglichkeit,
auf die Abänderungdes Wahlgesetzes Einfluß zu nehmen, die Wahlbeteiligung ist. Doch
ist diese Aussicht für die oppositionellen Parteien nicht allzu verlockend Denn es hängt, da

ja am 6. und 13. November noch einmal nach dem Wahlgesetz von 1935 gewählt werden,
weitgehend von dem guten Willen der Regierung ab, wie stark die Negierungsgegner im

Parlament vertreten sein werden. Es sei noch einmal kurz an die Be st i m m u n g e n

d e s W a h l g e s e tz e s
, die den oppositionellen Parteien im Jahre 1935 eine Wahl-

beteiligung unmöglichgemacht haben, erinnert.

Nach diesen Bestimmungen werden in den über 100 TIahlbezirkem in die das Staats-

gebiet eingeteilt ist, die Abgeordnetenkandidaten für den Sejm nicht von den Parteien auf-
gestellt, sondern von den B e z i r k s v e r s a m m l u n g e n gewählt, die zusammen-
setzen: i. aus Delegierten der territorialen Selbstverwaltungen, die ihrerseits von den
Kreis- und Gemeinderäten sowie von den Stadtverordnetenversammlungen gewählt
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werden, 2. aus Delegierten der wirtschaftlichen Selbstverwaltungen und Berufsorgani-
sationen, die ihrerseits von den Industrie- und Handelskammern, den Handwerks- und

Landwirtschaftskammern sowie von den Vorständen der seit mindestens drei Jahren in den

betreffenden Bezirken bestehenden Arbeiterberufsverbänden gewählt.werden, B. in den

Stadtbezirken mit mehr als 100 000 Einwohnern aus den Delegierten der Aerzte-, An-
walts- und Notariatskammern sowie den Delegierten der in den betrefffenden Bezirken
bestehenden Akademien, und 4. aus Delegierten, die von mindestens je 500 Wählern ent-

sandt werden. Diese letzte Delegiertengruppe ist, da sich die drei erstgenannten fast durch-
weg aus Negierungsanhängernzusammensetzen, die einzige, durch die die oppositionellen
Parteien die Nlöglichkeit haben, auf die Zusammensetzung der Kandidatenliste Einfluß
zu nehmen. Da diese letzte Delegiertengruppe, um ihren Kandidaten auf die Liste zu

bringen, mindestens ein Viertel der Mitglieder der Bezirkswahlversammlung stellen muß,
ist angesichts der großen Zahl der von den drei anderen Gruppen in diese Versammlung
entsandten Delegierten die Aussicht der oppositionellen Parteien, die

von ihnen vorgeschlagenen Kandidaten auf die Liste zu bringen,
p r a k t i s ch ä u ß e r st g e r i n g. Nahezu völlig ausgeschlossen sind die oppositionellen
Parteien von einer Mitwirkung bei der S e n a t s w a h l. Von den 96 Senatoren wird

ein Drittel vom Staatspräsidenten ernannt, während die übrigen zwei Drittel von W o e-

w o d s ch a f t s w a h l k o l l e g i e n gewählt werden. Dabei besitzen das aktive Wahl-
recht zum Senat nur bestimmte Personenkategorien, so die Jnhaber einiger hoher Orden,
die Nektoren und Senatsmitglieder der akademischen Schulen, diejenigen Personen, die

»auf das Vertrauen ihrer Mitbürger begründetePosten« in den territorialen, beruflichen
und wirtschaftlichen Selbstverwaltungskörperschaftenbekleiden, u. a. m.

Es ist verständlich,wenn die oppositionellen Parteien im Jahre -1935 geweigert
haben, unter solchen Bedingungen an den Wahlen teilzunehmen. Auch jetzt sind die

Aussichten der Regierung, diese Parteien für eine Wahlbetei-
ligung zu gewinnen, nicht groß, obwohl sie bereit ist, hinsichtlich der Zu-
sammensetzung der Kandidatenlisten usw. diesen Parteien dieses Mal größere Zugeständ-
nisse als vor drei Jahren zu machen. Auf den schärfstenWiderstand ist die Regierung,
wie zu erwarten war, bei der V o lksp a r t ei gestoßen,die eine Wahlbeteiligung nach
wie vor ablehnt unter Hinweis darauf, daß »die Massen der Bauern, selbst wenn sie
wollten, beim augenblicklichen Stand der Dinge keine Möglichkeithätten, ihren IBillen bei

der Wahl zum Ausdruck zu bringen«. Auch die anderen oppositionellen Gruppen haben
der Regierung noch keine Zusage erteilt. Das gilt sowohl für die N a t i o n a l d e m o -

kr a te n , die allen Lockungen und Versprechungender Regierung mißtrauen, wie für die

S o z i a l d e m o k r a te n ,
die immer stärker mit der Volkspartei sympathisieren, und

für die C h r i st l i ch e n D e m o k r a t e n
, die es der Regierung nicht verzeihen können,

daß sie den alten Nebellenführer Korfanty ins Exil geschickthat. Es muß unter diesen
Umständen also fraglich erscheinen, ob es der Regierung gelingen wird, am 6. November
d. J. wesentlich mehr Wähler an die Wahlurne zu bringen als vor drei Jahren, wo in

einzelnen Landesteilen die Wahlbeteiligung kaum 20 v. betragen hat.
Wenn der Staatspräsident die gesetzgebendenKörperschaftenso überraschendaufgelöst

hat, so einmal deshalb, weil es der Regierung sehr darauf ankommt, die Parla-
mentswahl stattfinden zu lassen, ehe durch die noch in diesem
Jahre beginnenden Gemeindewahlen die Zusammensetzung der

kommunalen Selbstverwaltungen zugunsten der oppositi-
onellen Parteien geändert hat und damit für diese Parteien die Möglich-
keit gegeben ist, von dieser Position aus einen stärkeren Einfluß auf die Aufstellung der

Kandidatenliste für die Sejmwahl zu nehmen. Daneben aber kann noch ein anderer

Grund für die überraschendeVeröffentlichungdes Auflösungsdekretes angeführt werden:

Diese IRaßnahme ist unmittelbar gegen die Oberstengruppe gerichtet, die

sich in letzter Zeit wieder gefestigt und in das aktive politische Leben einzuschalten versucht
hat. Für Oberst Slawek und seine Freunde bedeutet die Auflösung des Sejm
zweifellos einen empfindlichen Schlag. Es ist anzunehmen, daß diese Gruppe, die inner-

halb des Negierungslagers die stärksteKonkurrenz des »Lagers der nationalen Einigung«
darstellt, in Zukunft in Sejm und Senat nicht mehr vertreten sein, politisch also kalt

gestellt werden wird. Die Annahme ist also nicht von der Hand zu weisen, daß es

hier um eine Nettungsaktion für das »Lager der nationalen Eini-

gun g« handelt, das gerade von dieser Gruppe alter Pilsudskianhänger in letzter Zeit
besonders arg bedrängt worden ist. Es ist viel-leicht auch nicht verfehlt, anzunehmen, daß
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die Regierung durch diesen Schachzug gegen Slawek und seine Freunde gehofft hat, daß
Nkißtrauen zu zerstreuen, das die oppositionellen Parteien dem Versprechen des Staats-

präsidenten entgegenbringen, daß es die vordringliche Auf abe der neu gewähltenKammer
sein werde, die Wahlreform zu betreiben· D e n n m it E)b e r st S l a w e k w i r d d e r

eigentliche Schöpfer des derzeitigen Wahlgesetzes und der

stärkste und hartnäckigste Gegner jeder Nedemokratisiernng des

öffentlichen Lebens beseitigt.

Fremdenverkehr in Polen
Vor Jahren hat man in Polen gehofft, Polen zu einem Fremdenverkehrsland von

europäischerBedeutung machen zu können. Diese Hoffnung hat man inzwischen zu den

Akten gelegt. IRan hat mit der Tatsache abgefunden, daß Polen doch kein

Land für einen Massenfremdenverkehr aus dem Auslande ist.
Die Gründe hierzu sind verschiedener Art. Polen hat einem Ausländer herzlich w enig
zu bieten, was die weite Anreise lohnt. Zwar werden Krakau und Wilna

für«einenkunstbegeisterten Fremden immer Anziehungspunkte bleiben, auch werden die

Tatra und die Karpathen den Naturfreund und Polesien und das Urwaldgebiet Von

Bialvwiez den Jäger aus dem Ausland immer anzuziehen vermögen. Darüber hinaus
aber hat Polen kaum Naturschönheiten besonderer Art und auch sonst wenig
besonders Jnteressantes zu zeigen, was einen Ausländer veranlassen könnte, die

Beschwernisse einer Reise durch Polen auf sich zu nehmen, es sei denn, daß er sich für die

gewiß eigenartigen p o l itisch e n Zustände dieses Landes, etwa für die sehr aktuelle

Judenfrage oder für die Lage der fremden Volksgruppen interessiert, die fast die Hälfte
des polnischen Staatsgebietes besiedeln. Was den Ausländer aber in besonderem Jllaße
von einem Besuch Polens abschrerkt, das sind die (mit wenigen Ausnahmen) geradezu
zermürbenden Zustände im polnischen Gastwirts- und Hotel-
gewerbe und im Straßenwesen Polens-

Wenn man es unter diesen Bedingungen aufgegeben hat, Massen ausländischer Be-

sucher nach Polen zu ziehen, so hat man sich doch mit Erfolg bemüht, den

inländischen Fremdenverkehr zu heben. Auf der einen Seite hat man

durch die erschwerte Erteilung von Ausreisevisen, durch die Ablehnung
von Devisenausfuhrbewilligungen usw« die einheimischen Neiselusligen am Besuch aus-

ländischerKurorte zu hindern und auf der anderen Seite durch F a h r p r e i s e r m ä ß i -

g u n g e n auf den polnischen Bahnen und andere Vergünstigungendie inländischeTouristik
zu heben versucht. Tatsächlich ist in den beiden letzten Jahren der S o m m e r f r e m d e n -

v e r k e h r in P o l e n gegenüber den vorangegangenen Krisenjahren auch u m e t w a

3 0 b i s 4 0 v· g e st i e g e n. Die Hauptziele des Kur- und Touristenverkehrs in Polen
sind die Qstseeküste,die Tatra, die Karpathen und Beskiden und die Kurorte Mittelpolens
wie Ciechorinek, Busko, Naleczöw usw. Den weitaus stärksten Fremdenverkehr haben
die Sommerfrischen an der Ostseeküste von Adlershorst über Putzig bis

Hela zu verzeichnen.
Gerade diese Steigerung des Fremdenverkehrs aber hat die zumeist trostlosen Zustände

im polnischen Fremdenverkehrsgewerbe so recht zu Bewußtsein gebracht. D a s p o l n i -

sche Gasthausgewerbe aller Kategorien wird, wie von Fachkreisen
bestätigt wird, in fast allen Kurorten Polens noch genau so wie vor

Jahrzehnten mit einem unveränderlichen Dilletantismus be-
t r i e b e n. Die Versuche, den Fremden nach europäischemMuster den nicht einmal

billigen Aufenthalt in den Kurorten abwechslungsreich, bequem und in bezug auf Sauber-
keit und Verpflegung erträglich zu gestalten, stecken in Polen noch in den Kinderschuhen
Besonders auffällig ist, daß sehr wenig geschieht, um die den Bedürf-
nissen eines europäischen Reisepublikums in keiner Weise ent-

sprechenden Zustände zu bessern. Es gibt in Polen eine einzige Hotel-
g e w e r b l ich e S ch u l e

, die seit einigen Jahren in Zakopane besteht, aber zur Her-
anbildung des erforderlichen Nachwuchses bei weitem nicht ausreicht. Dasselbe gilt für
die Schnellkurse für Hvtelbedienungspersonal, die iin vergangenen
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Winter erstmalig in Gdingen abgehalten worden sind. Auch die Bemühungen der Regie-
rung, durch besondere INaßnahmen den Fremden v o r f i n a n z i e l l e r A u s b e U tu n g
und gesundheitsschädlicher Unterbringung und Verpflegung zu
schützen, haben bisher nur wenig genützt. Die Jnvestitionen im Fremdenverkehrs-
gewerbe beschränken aus ein Mindestmaß E s fe h l t- e d e g r o ß z ü g i g e J n i -

ti-ative. Nicht nur bei den privaten Unternehmungen, sondern auch bei den Kur-

verwaltungen. Jn den besonders stark besuchten Sommerfrischen an der Küste haben
im Sommer dieses Jahres kaum glaubliche Zustände ergeben; in Heisternest z.B.

sindzahlreiche Badegäste, weil die Hotels, Pensionen und Privatquartiere nicht ausreichten,
in schnell geräumten Viehställen untergebracht worden. Selbst der in seinen Ansprüchen
bescheidenepolnische Durchschnittsreisende läßt sich eine Behandlung, wie sie ihm in den

meisten Kur- und Touristenorten Polens zuteil wird, nicht gern gefallen. Daß sich unter

solchen Bedingungen ein an europäische Verhältnisse gewöhnter Ausländer nur sehr
schwer zu einem Besuch polnischer Kurorte entschließt,versteht von selbst. Es kommt

noch hinzu, daß gerade die sehr wenigen besser ausgestatteten Kurorte zumeist stark
v-o n J u d e n ü b e r l a u f e n sind, mit denen den Erholungsurlaub teilen zu müssen in

keiner Hinsicht angenehm ist.
Diese Feststellungen sollen für den deutschen Leser keine Aufforderung sein, nicht nach

Polen zu reisen. Jm Gegenteil: Es gibt eine ganze Masse von Leuten in Deutschland,
denen man nahelegen kann, die Vorstellungen, die ihnen von einer schönfärberischen
Propaganda beigebracht worden sind, an Ort und Stelle zu überprüfen.

Osilaanhronit
Polen nicht mehr im Bölkerbundsrat

Die polnische Regierung hat durch ihren
Vertreter in Genf dem Vorsitzenden der am

19. September zusammengetretenen Völker-
bundstagung mitteilen lassen, daß - sie a u f
eine Wiederwahl Pollens in den

Völkerbundsrat verzichte. Polen
hat seit 1926 einen sogenannten halb-
ständigenSitz im Rate innegehabt. Da-

durch, daß die polnische Regierung auch
das Büro ihres ständigen Ver-
treters beim Völkerbund mit

Wirkung vom i. Oktober d· J. a u f g e -

lö st hat, hat sie ihre geringes Interesse an

der Genfer Institution zum Ausdruck ge-
bracht. Doch hat Polen seine Mitglied-
schaft beim Völkerbund nicht gekündigt.

Weiße Strümpfe und andere Sorgen
Eine polnische Lehrerin einer deutschen

Minderheitsschule in K a t to w i tz verbot

den Kindern ihrer Klasse, die w e i ß e

S t r ü m p se trugen, in Zukunft so be-

kleidet in die Schule zu kommen. — Jn
S ch o p p i n i tz wurde ein junger Mann
von zwei Polizeibeamten aus der Straße
verhaftet und über Nacht auf der Wache
festgehalten. Bei der Freilassung wurde ihm
bedeutet, daß das Tragen von weißen
Strü mpfen in Polen unerwünscht
sei. — Jm Stadtpark von T a r n o w i tz
wurden zwei reichsdeutsche Stu-

d e n te n
,

als sie in" deutscher Sprache
unterhielten, von 20 jungen Burschen über-
falle n. Dem einen wurde ein Zahn aus-

.geschlagen und ein Hieb mit einem Schlag-
ring über den Kopf versetzt; der andere

wurde durch einen Messerstich ins Bein

leicht verletzt. — Jn T esch e n wurde das

dem Baron Potier diEchelles gewidmete
Denkmal, das eine deutsche Auf-
schrift trug, von unbekannten Tätern zer-
stört. — Zwei deutsche Arbeiter,
die seit 10 bzw. 14 Jahren in der Färberei
,,Barwa« in M osch i n beschäftigtwaren-
wurden mit der Begründung, daß in einem

dem Präsidentender Posener Industrie- und

Handelskammer gehörenden Betriebe nur

Polen beschäftigt werden könnten, e n t -

lasse n·
— Vom Bromberger Bezirks-

gericht wurden 5 Deutsche aus Frie-
dingen zu Gefängnisstrafen
bis u 8 Monaten verurteilt,
weil sie ihr Mißfallen darüber zum Aus-
druck gebracht hatten, daß der deutsche
Lehrer an der Friedinger Volksschule durch
einen Polen ersetzt worden war. — Vom

Obersten Gerichtshof in Warschau wurden

die Urteile im Wanderbund-

prozeß in vollem Umfang bestätigt
Der Prozeß fand im November 1936 und

im INai 1937 statt. Es wurden insgesamt
59 deutsche Jungens und Mädels ver-

urteilt, und zwar erhielten 2 Angeklagte je
2Z Jahre, 17 je iZ Jahre, 6 je 1 Jahr,

427



Z je 8 IRonate und 2 je Jahr Gefäng-
nis, ferner 1 Angeklagter 5 INonate, 3 je
4 Nlonate und 2 je 2 Nivnate Haft. Jng-

gesanit wurden also wegen »Geheimbü.nde-
lei« 33 deutsche Jungens und

Mädels zu 44 Jahren und 7Mo-
naten Gefängnis und Haft ver-

u r t e i l ty Außerdem wurde gegen 1 8

Jungens und Mädels im Alter

von 14 bis 17 Jahren Ueber-

Iveisung in eine Erziehu»ngs-
a n st a l t ausgesprochen! Durch den Be-

schluß des Obersten Gerichtshofes erlangten
die Urteile Rechtskraft — Jn K ö n i g s -

h ü t t e wurde ein Deutscher im Gerichts-
saal v e r h a f t e t und für einen Tag ins

Gefängnis überführt, weil er die polnische
Sprache nicht ausreichend beherrschte und

demgemäß seine.Aussagen vor Ge-

richt in deutscher Sprache machte-
— Jn Dirschau wurden 22 deutsche
K i n d e r durch Verfügung der polnischen
Schulbehörde vom Besuch der deut-

schen Privatschule mit der Be-

gründung ausgeschlossen, daß die

deutsche Volkszugehörigkeitder Eltern nicht
ausreichend nachgewiesen sei. Jn einem an

das Schulkuratorium in Thorn gerichteten
Protestschreiben wiesen die von dieser Schi-
kane betroffenen Eltern darauf hin, daß sie
sich zum Deutschtum bekennen, nur deut-

schen Organisationen angehören und im

Haus ausschließlichder deutschen Sprache
bedienen. Sie weigerten ihre Kinder
in die polnische Schule zu schicken, und

erklärten, lieber die ihnen in Aussicht ge-

stellten Geld- und Gefängnisstrafen auf
nehmen zu wollen·

Negierungsbezirk Grenzmark Posen-
Westpreußen

Das am 1. Oktober d. J· in Kraft
tretende Gesetz über die Gebiets-

bereinigung in den preußischen
O st p r o v i n z e n ist durch ein kürzlich
ergangenes Gesetz dahin abgeändert wor-

den, daß der bisher zur Provinz Branden-

burg gehörende Regierungsbezirk
Grenzmark Posen-Westpreu-
ßen der Provinz Pommern zu-
g e t e i l t w i r d. Der Negierungsbezirk
umfaßt die Kreise Schlochau, Flatow,
Schneidemühl-Stadt, Deutsch Krone, Netze-
kreis, Arnswalde, Friedeberg, Dramburg
und Neustettin. Mit einer Einwohnerzahl
von 470 500 auf einer Gebietsfläche von

11 456 Quadratkilornetern ist er der kleinste
der drei pornmerschen Regierungsbezirke.
Er umfaßt 30 v. der Fläche und

21 v. der Bevölkerung der vergrößerten
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Provinz Ponunern· Niit einer Gesamt-
fläche von rund 38 375 Quadratkilometern

ist P o m m e r n nach der Angliederung des

Negierungsbezirkes Grenzmark Posen-West-
preußen nach Hannover d i e z w e i t -

größte preußische Provinz, die

7 v. des Neichsgebietes,·abernur 3 v.

der Neichsbevölkerungumfaßt. Jm Durch-
schnitt der Provinz entfallen 59 Menschen
auf den Quadratkilometer. Der westlichste
Negierungsbezirk der Provinz (Stettin)
weist mit 81 je Quadratkilometer die

größte Bevölkerungsdichteauf. Dagegen
sinkt die Bevölkerungsdichtein den beiden

östlichen,an Polen grenzenden Regierungs-
bezirken aus 51 (Köslin) bzw. 41 (Grenz-
mark Posen-Westpreußen). Bei. einem

Neichsdurchschnitt von 131 Menschen je
Quadratkilometer ist das sehr wenig.

Danzig und das Schicksal der Sudeten-

deutschen
Der »DnnzigerPressedienst«schrieb zu

der großenSchlußrededes Führers auf dem

Parteitag: »Die Danziger wissen aus

eigenem Erleben, was es heißt, gegen den

Willen vorn Mutterland losgerissen zu sein.
Der Kampf gegen den Völkerbunds-

kommissar Lester, der im Dienste über-
staatlicher Mächte die deutsche Bevölkerung
Danzigs um die Verwirklichung ihres
nationalsozialistischen Wollens bringen
wollte, hat sie gelehrt, was es bedeutet,
die eigene Art vor fremden Unterdrückungs-
versuchen zu retten und die rhythmische
Uebereinstimmung mit dem Pulsschlag des

Dritten Reiches zu erhalten. Sie wissen
auch, was es bedeutet, gegen den wirt-

schaftlichen Druck einer außenstehenden
Uebermacht die materielle Existenz zu

sichern, ohne den Entnationalisierungs-
tendenzen nachzugeben, die unter dem Vor-
wand wirtschaftlicher Erfordernisse gegen
ihr angestammtes Volkstum gerichtet wer-

den. Die Danziger wissen daher auch, was

es bedeutet, mit Optimismus in die

Zukunft zu schauen, wenn diese auch noch
nicht auf allen Gebieten klar für alle Augen
sichtbar ist. Aus eigener Erfahrung wissen
die Danziger, daß das Einzelinteresse
zurückstehenmuß, wenn das Ganze ge-
winnen soll. Die Macht und das Wieder-

aufblühen des großenDeutschenReiches ist
ihnen ein sichtbarer Beweis für die Richtig-

keit dieses Grundsatzes-.Darum ist es selbst-
verständlich,daß die entscheidenden Worte

des Führers zur Frage der Tschecho-Slo-
wakei und des Sudetendeutschtums in Dan-

zig mit großer Spannung erwartet und die

entschlossene von tiefstem Verantwortungs-



bewußtsein und höchstem Ehrgefühl be-

stimmte Haltung des Führers aller Deut-

schen mit jubelndem Beifall begrüßt wurde.

Danzig hat so oft in den 20 Jahren seiner
unfreiwilligen Selbständigkeit vor ernsten
Situationen gestanden, die das Gespenst
eines Krieges auftauchen ließen, seine Be-

völkerung hat schon so oft nicht gewußt,
was das Morgen ihr bringen würde, ob

Befreiung von allen Leiden oder den Ver-

lust des letzten Restes einer Selbstbestim-
mung, daß die Danziger vielleicht mehr als

mancher Deutsche, der wohlgeborgen in den

Reichsgrenzen lebt, das Glück empfunden
haben, einen Führer über allen Deutschen
in der Welt zu wissen, der ihr Schicksal
nicht nur klug und geschickt, sondern auch
mutig und im Bewußtsein der Ehre seines
Volkes in den Händen hält.«

Die zur außenpolitischenLage
Der Oberste Rat der P o l n i sch e n

So ialistischen Partei hat am

27· c-)eptember auf einer Tagung in War-

schau eine Entschließungzur außenpoliti-
schen Lage angenommen, die für die nicht
nur in dieser Partei verbreiteten Strö-

mungen und Auffassungen bezeichnend ist-
Es hat darin u. a. geheißen:»Unabhängig
davon, wie sich das Schicksal der Tschecho-
Slowakei entscheidet, ist es sicher, daß das

Dritte Reich in seiner Politik auf ständig
sirh wiederholende vollendete Tatsachen
nicht verzichtet und daß d i e S u d e te n -

frage einer der Punkte der

konsequent durchgeführten Un-

terwerfungspläne unter der

Losung ,Ein Reich, Ein Volk,
Ein Führer’ ist. Die Losung der

Freiheit und Selbstbestimmung der Völker,
die von den italienischen Faschisten und den

Hitlerianern ausgegeben wird, die einerseits
die Vernichtung der abessinischen Selbstän-
digkeit und andererseits d i e b e i s p i e l -

lose Unterdrückungvon 15 Milli-

onen Polen im Reich (!!) auf dem

Gewissen haben, sind nur zynische Aus-

flüchte, hinter denen sich weitgesteckte im-

perialistische Absichten verbergen. Diese
stellen eine akute Gefahr für den

F r i e d e n und auch für die Unteilbarkeit

und die Souveränität Polens dar. Daher
nehmen die Großmächte, die sich durch stän-
diges Entgegenkommen auf Kosten der

Staaten um eine Zusammenarbeit mit dem

Dritten Reich bemühen, eine große Ver-

antwortung auf Ebenso groß ist die

Verantwortung aller jener polnischen
Kreise, die die Wachsamkeit der polnischen
Oeffentlichkeit gegenüber der deutschen

Eroberungssucht einschläfern und

gleichzeitig den Zusicherungen des Hitleris-
mus Glauben schenken. Die Polnische So-

zialistische Partei und mit ihr die polnische
Arbeiterbevölkerung,die die Forderung nach
Befreiung der Polen jenseits der Olsa er-

heben, vergessen keinen Augenblick ihre be-

drückten Brüder in Deutsch-
Oberschlesien (!!). Das in drei

schlesischenAufständen vergossene Blut stellt
ein unzerstörbares Band zwi-
schen Polen und dem ·anzen

Schlesien dar und diese geschichtliche
Wahrheit wird die einseitige deutsche Pro-
paganda nicht übertönen, die heuchlerisch
für den angeblichen Schutz der Interessen
der polnischen Bevölkerung —- aber nur in

der Tschecho-Slowakei — geführt wird.

Gleichzeitig erklärt der Oberste Rat, daß
die Frage der Rückkehr des Olsaer Ge-
bietes unmittelbar zwischen Polen und der

Tschecho-Slowakei und ohne Vermittlung
anderer Staaten, vor allem Deutschlands
und Rußlands, geregelt werden muß, denn

das Olsagebiet darf kein An-

hängsel der Sudetenfrage sein.
Gleichzeitig bemerkt der Oberste Rat, daß
die Bemühungen der englischen Diplomatie,
die Befriedung Europas einer Konferenz zu

übertragen,"unweigerlichzu einem ,Vierer-
p a k t’ führen muß, der nichts anderes

wäre als die Krönung der Bemühungen
der englischenRegierungskonservativen, eine

Zusammenarbeit mit den Faschisten um den

Preis der deutschen Hegemonie über

Mitteleuropa und der Unantastbarkeit des

derzeitigen englischen Kolonialbesitzes her-
beizuführen.«

Einheitliche deutsche Turnbewegung im

Memelgebiet

Kürzlich haben sich sämtliche deutschen
Turnvereine des Memelgebietes und die

Rasensportvereinigung, der alle Rasen-
sportvereine des Gebietes angehören, auf-
gelöst und zu einer einheitlichen Organisa-
tion, dem Turn- und .Sportver-
band des Memclgebietes, zu-

sammengeschlossen. Der Verband, der 58

Vereine mit 3 700 Mitgliedern
umfaßt, bildet nunmehr das Rückgrat des

deutschen Sportwesens im Memelgebiet.
Am 10. und M. September ist der neue

Verband zum ersten Mal mit einer großen
Veranstaltung vor die Oeffentlichkeit ge-
treten. An dieser Veranstaltung in

M e m el haben über 1 800 aktive Sport-
ler und über 10 000 Zuschauer teilge-
nommen. Die Sportler sind bei ihrem Zug
durch die Straßen der Stadt in einheitlicher
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Kleidung aufgetreten. Es ist die erste deut-

sche Großveranstaltung, die das Memeb

gebiet nach vielen Jahren schwerster Unter-

drückungerlebt hat.

Das'Haus des Marschalls in Warschau
Jm vergangenen Jahre hat die Stadt

Magdeburg das Haus, in dem Mar-

schall Pilsudski während des Krieges
einige Zeit als Gefangener zugebracht hat,
den Polen geschenkt. Das Haus ist abge-
rissen und nach Warschau transportiert
worden, wo es in seiner alten Gestalt
wieder aufgebaut worden ist. Es handelt
sich um ein 15 Meter langes und 10 Meter
breites Gebäude, dessen einzelne Teile,
Ziegelsteine, Schieferplatten, Balken usw.,
sorgfältig verpackt und auf dem Wasser-
wege nach Warschau gebracht worden sind.
Deutsche Architekten und Zeichner haben
den Grund- und Aufriß des Gebäudes in

Zeichnungen festgehalten, um einen natur-

getreuen Wiederaufbau zu ermöglichen·Die
Stadt Magdeburg hat sich sogar bemüht,
die Möbel wieder aufzutreiben, die sich zu
der Zeit, als Pilsudski dort gefangen saß,
im Haus befanden.

Pole aus Danzig im Sejm
Die in Danzig lebenden polnischen
Staatsangehörigenwerden wie üblich,
an den im November stattfindenden Wahlen
stattfindenden Wahlen zu Sejm und Senat

beteiligen. Nach dem ,,Kurjer Baltyrki«
besteht die Absicht, eines der Abgeordneten-
mandate für den Sejm einem im Gebiete
der Freien Stadt Danzig lebenden Polen
zu übertragen. Die Polen in Danzig, so
schreibt das genannte Blatt, würden sich
ohne Unterschiedihrer Staatsangehörigkeit
freuen, wenn sie auf diese Weise einen

eigenen und mit den Danziger Verhältnissen
vertrauten Vertreter im Warschauer Par-
lament erhielten.

Bücher über den Osten
Der künstliche Staat. Ostprobleme der

Tschecho-Slowakei. Von Robert Nowak.
Mit einem Geleitwort von Karl Haushofer.
12 Karten. Gerhard Stallings Verlagsbuch-
handlung, Oldenburg i.O. 1938. 324 Seiten.

Preis kartoniert 5,80 RM., Leinen 6,80 RM.
—- Das Buch bietet die erste zusammenfassende
Uebersicht über die politischen Verhältnisse der

Slowakei und Karpathenrußlands. Nowak

untersucht die natürlichen, völkischen,konfessio-
nellen, bevölkerungs- und geopolitischen und

wehrgeographischen Bedingungen des Ostteils
des tschecho-slowakischenStaates. Dann geht er

im einzelnen auf die Beziehungen der Tschechen
zu den in diesem Staatsteil zusammengepreßten
Völkern ein. Die slowakische Frage wird in

ihrem ganzen Umfang, geschichtlich,etnographisch
und sprachlich, erörtert. Der slowakische und

karpathenukrainische Kampf um die Autonomie
wird im Zusammenhang dargestellt. Ausführ-
lich wird auch die tschechisch-madjarische Gegner-
schaft in der slowakischen Frage behandelt«
Einen breiten Raum nimmt dabei die Dar-

stellung der tschechisch-ungarischen Krieges von

1919 ein. Eindeutig geht aus dem Ganzen
hervor, daß die Slowakei und Karpathenruß-
land nur deshalb mit dem tschechischen Staate

vereinigt wurden, um dem Staatsvolk bei der

Erfüllung der von-ihm selber übernommenen
Ausgabe, einen Vernichtungskampf gegen das

Deutschtum zu führen, eine breitete und ge-

festigtere Basis zu sichern. Um dieser Aufgabe
willen wurde das Lebensrecht der in den Ost-
teil dieses Staates hineingezwungenen Völker
und Volksgruppen mit Füßen getreten, wurden

die Zusagen, mit denen die Tschechen die Slo-
swaken und Karpathenukrainer in ihren Staat
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hineingelockt hatten, gebrochen und wurde die

völiksche Eigenständigkeitder Slowaken ge-
leugnet. Wie in den Sudetenländern, so wurde
die tschechische Herrschaft auch in den Kar-
pathenländern auf Betrug und Gewalt be-

Fründet
Es war von vornherein klar, das dieses

- undament nicht von langer Dauer sein konnte.
Dr. K.

Die tscherhoslowakischenDenkschriften für die

Friedenskonferenz von Paris 1919s1920. Jm

Auftrag des Jnstituts für ausländisches öffent-
liches Recht und Völkerrecht in Berlin, heraus-
gegeben von Hermann Raschhofer. Carl
Heymann Verlag, Berlin 1938. 2.ergänzte
Auslage. 377 Seiten. Preis 6,— RM. —

Der vorliegende Band enthält die der Pariser
Diktatskonferenz von der tschechischen Friedens-
dclegation überreichtenDenkschriften in franzö-
sischem Originaltext und in deutscher Ueber-

setzung. Besser als aus irgend-welchen anderen

Dokumenten tritt einem in diesen von Lügen,
Verdrehungen und Verleumdungen strotzenden
Memoires der tschechische Volkscharakter und
der fanatische Haß, der das Tschechentum gegen
alles Deutsche und Madjarische beseelt, in un-

verhüllter Kraßheit entgegen. Sie stellen ein

Gemisch von verlogener Humanitätsphilosophie
und maßloser Rachsucht dar. Man muß sich in
die Einzelheiten dieser Memoires vertiefen,
deren Darlegungen der tschechische Vieloölker-
staat die Geburtshilse der Westmächte verdankt,
um die Gerechtigkeit des Schicksals, das sich
heute, 20 Jahre später, an diesem staatlichen
Gebilde vollzieht, zu begreifen. Dr·K

Böhmen und das Reich. Die deutsch-tsche-
chische Frage. Von Rudolf Jung. Heft



36 der Schriften der Hochschule für Politik-
Verlag Iunker und Dünnhaupt, Berlin 4938.

35 Seiten. Preis 0,80 RM. —- Die vor-

liegende Schrift, die auf einem im Mai d.I.

gehaltenen Vortrag fußt, enthält diejenigen Tat-

sachen über das geschichtliche und gegenwärtige
Verhältnis zwischen Deutschen und Tschechen,
die in einer Zeit, in der dieses Verhältnis
zum europäischenZentralproblem geworden ist,
eigentlich jedem Deutschen geläufig sein sollte.
Von der politischen Ideologie und den Wunsch-
träumen der tschechischen Machtpolitik ist in

dieser Schrift die Rede, von den tschechischen
Memoranden der Jahre 1919s20, von den in

der Geschichte mehrfach wiederkehrenden Ver-

suchen der Tschechen, im Bündnis mit der

fremden Welt des Ostens die Geschlossenheit
des Deutschtums in Mitteleuropa gewaltsam zu

sprengen, von den tschechischenGeschichtslegenden
und vom »böhmischenStaatsrecht«, von den

allslawischen Bestrebungen der Tschechen und

vom sudetendeutschen Kampf um die Befreiung
vom Prager Zentralismus. Knappheit und

Klarheit sind die Vorzüge der Schrift des be-

kannten sudetendeutschen Politikers. Dr- K.

Das Schlesienbuch Ein Zeugnis ostdeutschen
Schicksals. Von Friedrich Heiß· Volk
und Reich Verlag, Berlin 1938. 448 Seiten
mit mehreren hundert Bildern. Preis 12,50 RM.
—- In langwieriger Arbeit ist unter Nkits

wirkung zahlreicher Sachkenner und hervor-
ragender Lichtbildner ein Text- und Bildwerk
eines ostdeutschen Grenzlandes zustandege-
kommen, -wie es in dieser Art wohl einzig da-

steht. Das Buch gliedert sich im wesentlichen in

drei große Teile: Land und Leute, Schlesien in

der deutschen Geschichte und Schlesische Arbeit.

Auf alle wesentlichen historischen und gegen-

wartspolitischen, wirtschaftlichen und geistes-
geschichtlichen,volks- und bevölkerungspolitischen
und landeskundlichen Fragen Schlesiens wird in

diesem hervorragenden Werk eine sachkundige
Antwort gegeben. Von den Beiträgen seien nur

einige, die ein besonderes politisches Interesse
beanspruchen können, erwähnt: Fritz Arlt

schreibt über die rassische Struktur Schlesiens,
Georg anger über die Prägung des ober-

schlesischenMenschen und Wilhelm Mk über

die Sprache des Oberschlesiers. Erika Schroeder
berichtet über den Einbruch der nationalpolni-
schen Propaganda in Schlesien, Heinz Rogmann
über den Kampf um Oberschlesien in den

Diktatsverhandlungen und General von Hülsen
über den dritten polnischen Ausstand. Julius

Merz spricht über die schlesischeArbeiterschaft,
Kurt Holtze über die Lage der schlesischenLand-

wirtschaft und Günther Grundmann über die

Volkskunst und das Volkshandwerk in Schlesien.
Die Bilder gliedern sich in folgende Gruppen:
Schlesische Landschaft, das Gesicht des schlesi-
schen Menschen, Schlesien im Dritten Reich und

Schlesische Arbeit. Bekannte Lichtbildner haben
an der Zusammenstellung des Bildteils mitge-
wirkt. Ueber 60 Kartenskizzen erleichtern das

Verständnis der Textbeiträge. Der Volk und

Reich Verlag hat dem deutschen Grenzland

Schlesien durch dieses Werk einen unschätzs
baren Dienst erwiesen und sich selbst alle Ehre
gemacht. Dr. K.

Polen in Zahlen. Bearbeiter von Alfred
Feier. Selbstverlag des Instituts für Ost-
europaische Wirtschaft, Königsberngr. 1938.

50 Seiten, 1 Karte· Preis 1,— RM. — Wer

sich rasch über Land und Bevölkerung,Wirt-

schaft und Kultur Polens orientieren will, findet
in dieser Veröffentlichung des Königsberger
Instituts eine Zusammenfassung des wichtigsten
einschlägigenstatistischen Materials. Die Dar-

stellung des Materials ist summarisch. Das
Material ist fast durchweg amtlichen statistischen
Quellen entnommen. Bei seiner Benutzung ist
also, worauf auch im Vorwort ausdrücklich
aufmerksam gemacht wird, äußersteVorsicht ge-
boten, so besonders hinsichtlich der Volkstums-

zahlen. Das Material ist in folgende Gruppen
gegliedert: Bevölkerung und Gebiet, Landwirt-

schaft, Industrie und Gewerbe, Preise, Löhne
und Absatz, Außenhandel,Verkehr, Geld- und

Kreditwesen, Oeffentliche Finanzwirtschaft, Bil-

dung und Unterricht, Wehrmacht und Presse.
Als reines Tabellenwerk stellt die vorliegende
Arbeit eine Ergänzung zu dem von demselben
Institut bearbeiteten und herausgegebenen Text-
und Kartenwerk ,,Polen und seine Wirtschaft«
dar. Dr.K.

Ostfront. Ein Denkmal des deutschen
Kampfes in Bildern und Tagebuchblättern.Von

Ludwig Dettmann. Deutscher Verlag,
Berlin 1938-. 169 Seiten mit 22 Zeichnungen
im Text und 32 farbigen Tafeln. Preis kart.

6,80 RM., Leinen 7,80 RM. — Ludwig Dett-
mann wurde vom Großen Generalstab als

Kriegsmaler an die Ostfront gerufen mit dem

Auftrag, das große Geschehen in künstlerischen
Dokumenten festzuhalten. Er begleitete die

kämpfenden Truppen durch Ostpreußen und

Rußland. Truppen auf dem Marsch, brennende

Dörfer, stürmende Infanterie, feuernde Hau-
bitzen,mühsam durch grundlose Wege vorgehende
Kolonnen, Offiziere am Kartentisch, vor-

preschende Batterien, das Leben und Sterben
der Front hielt der Maler in seinen Bildern und

Zeichnungen fest. Das zweifache Rot des

Krieges,- das dunkle Rot des Blutes und das

leuchtende der fressenden Brände, wurde in

seinen Bildern lebendig. In den Tagebuch-
blättern legte Dettmand seine persönlichenEr-
lebnisse nieder. Sie lassen den guten Beob-
achter erkennen, der inmitten der großen Er-
eignisse auch die Kleinigkeiten, die ihm am

Wege begegnen, nicht übersieht. Dr. K.

Wolter von Plettenberg. Deutschordens-
meister von Livland. Von Hans Friedrich
Blunrk. Hanseatische Verlagsanstalt, Ham-
burg 1938. 284 Seiten. Preis Leinen 5,80RM.
— In diesem Roman hat Blunck einen Ab-

schnitt der deutschen Geschichte behandelt, der
mit besonderer Klarheit das Verdienst der

Deutschen hervortreten läßt, die kleinen balti-

schen Völker vor der Ueberschwemmungund

Ausrottung durch die zerstörendenGewalten, die
aus der drohenden Weite des russischenRaumes
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mmer wieder gegen die Grenzen Europas an-

gebrandet sind, gerettet zu haben. Diese Zeit hat
in der Gestalt des Deutschordensmeisters in Liv-

land, Wolters von Plettenberg, den unbesiegten
Grenzwächter der abendländische-i Welt ge-

funden. Von allen Freunden verlassen und von

allen Bundesgenossen verraten, steht das deutsche
Ordensland Lioland, in dem Wolter von Pletten-
berg die jahrhundertealten Fehden zwischen dem

Orden, der bischöflichenGewalt und den Städten

zum Schweigen gebracht hat, der erdrückenden

Macht Jwans des Schrecklichen gegenüber, der

das Tatarenjoch brach und Litauen schlug, der

das gewaltige Naugard in die Knie zwang und

vor dem Polen erbebte. Die Schlacht von Ples-
Fau, in der die gepanzerten Ritter des Ordens,
die tapferen Landsknerhte aus Deutschland, die

streitlustigen Männer der deutschen Städte und,
als Hilfstruppen, die der deutschen Herrschaft
treu ergebenen Bauern die zehnfache Ueber-

macht des Zaren zersprengen, ist eine der großen
Schicksalsschlachten der ostpreußischenGeschichte
gewesen. Wolter von Pletteuberg, zu dem die

Brüder des Ordens, die deutschen Bürger der

Städte und die fremdstämmigenBauern swie zu
einem von Gott Gesandten aufblirken, ist der

deutsche Fels, an dem die Sturmflut des Ostens
zerbricht. Es ist ein Bild von dramatischer
Wuchr, das Bluan in seinem Roman gezeichnet
hat. Jn das große geschichtliche Geschehen hat
er die Züge des persönlichen Erlebens des

Ordensmeisters gezeichnet. Eine neue Zeit, die
die alten Bindungen, in denen die Brüder des

Ordens leben, aufzulösen beginnt, sendet, von

Wittenberg ausgehend, ihre Vorboten in den

großen Kampf um die Deutscherhaltung Liv-
lands hinein. Sie tritt auch an den Meister
heran, dem sie den Weg zur Herzogswürde und

zu einer Frau zu ebnen verspricht. Aber Wolter

neuen Zeit, nicht weil er ihnen feindlich gegen-
übersteht, sondern weil er, an den strengen
Regeln des Ordens, die jedes persönliche Leben

ausschalten, festhaltend, seinem geschichtliche-n
Auftrage besser gerecht zu werden hofft. So
verbinden sichgeschichtlicheund persönlicheGröße
in der Gestalt dieses DNeisters, deren Bedeutung
Blunck dem deutschen Volke nahe zu bringen
vermocht hat. Dr. K.

Die Mutter. Roman von O t t f r i e d

G r a f F i n ck en st e i n. Eugen Diederichs
Verlag, Jena 1938. 300 Seiten. Preis kart.

4,— R·M, Leinen 5,40 NOR. —- Der ost-
preußischeSchriftsteller hat in diesem Roman
erneut seine reife Kunst der Menschenschilde-
rung bewiesen. Er erzählt die Geschichte einer

Frau, die an der Seite ihres Nin-mes, eines

Arztes in einer kleinen ostpreußischenStadt,
Glück und Erfüllung gefunden hat und nach
dessen PlötzlichemTode mit ihren Kindern zurück-
bleibt. Jm Wirbel der Jnflation geraten die

gewohnten Lebensformen nnd bis dal)in fest
erscheinenden Charaktere ins Gleiten. Jn dieser
aus den Fugen brechenden Welt hat die FOU-
die mit dem Manne ihr Glück und ihren Rück-
halt verloren hat, ihren neuen Platz zu suchen-
Sie findet ihn nicht in der Verbindung mit

einem anderen Manne, der ihr ein sorgenfreies
Leben zu bieten hat, sondern als Mutter ihrer
fünf Kinder, um derentwillen sie die Mühsal
und Entsagung des Alleinseins auf nimmt.

Sie lebt für die Zukunft ihrer Kinder und, in-
dem sie ganz in ihnen aufgeht, lebt sie zugleich
in der Erinnerung an die Vergangenheit Jhr
Glück sind die Kinder, ihren Frieden aber findet
sie in der Erinnerung. Das Opfer, das sie
bringt, gibt ihr die innere Ordnung zurück, die

sie narh dem Tode des Mannes zu verlieren
von Plettenberg versagt sich den Gedanken der schien» DI-«K·
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